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		Vergebens wird man Forks Settlement heutzutage auf der Landkarte
des westlichen Amerika zu finden suchen; jedenfalls nicht jenes
kleine Nest, das früher fast im Schatten des nordamerikanischen
Felsengebirges lag. Seine Blütezeit erlebte Forks Settlement etwa
in der Mitte der achtziger Jahre, als seine Bewohner in der
Hauptsache vom Alkoholschmuggel und vom Handel mit allerlei Gütern
lebten, die von den weit zerstreut wohnenden, aus Ranchern und
Farmern bestehenden Siedlern benötigt wurden.

		Spät am Nachmittag war es bereits, als das Pferd John Treslers
auf den grünen Anger trabte, der Forks Settlements Marktplatz
darstellte. Er richtete sich hoch und blickte suchend umher, denn
die Ortschaft schien völlig ausgestorben zu sein. Es war glühend
heiß, und es entsprach nicht den Gewohnheiten der Bürger von Forks,
sich viel in der Hitze zu bewegen, wenn kein zwingender Anlaß
vorlag. Und einen solchen Grund gab es eigentlich nur zweimal im
Jahre.

		Tresler befand sich inmitten eines aus Holzhäusern gebildeten,
unregelmäßigen Kreises. Keins der Bauwerke machte einen großartigen
Eindruck, aber im Gegensatz zum Anblick der schier unermeßlichen,
gewellten Prärie bedeuteten sie für den einsamen Reiter doch so
etwas wie die Andeutung geselligen Lebens, nach dem er Verlangen
trug.

		Der Reihe nach musterte er die Wohngebäude, ob sich nicht
irgendwo ein menschliches Wesen entdecken ließe, und dann blieb
sein Blick an einem Fenster haften, hinter dem sich zahlreiche
Gesichter drängten und ihn neugierig [bookmark: page4] anstarrten. Das genügte. Er gab seinem
Gaul Schenkeldruck und ritt hinüber.

		Alsbald tauchte bei einer Ecke des Hauses ein kleiner, etwas
scheu dreinblickender Mann auf. Merkwürdig sah der Fremde aus. Sein
Gesicht war tief gebräunt, das lange Haar und der wallende Bart
aber zeigten die Farbe frischen Heues. Zerschlissene Lederhosen,
ein blaues Hemd, eine schäbige schwarze Jacke und ein feurig rotes
Taschentuch, das er um den Hals geknotet trug, waren seine
Bekleidung. Ein zerknäulter Präriehut schmückte seinen
Hinterkopf.

		Unmittelbar vor dieser ihm sehr willkommenen Erscheinung brachte
Tresler sein Pferd zum Stehen und saß steifbeinig ab, während der
kleine Mann die Augen zusammenkniff.

		»Bin ich hier in Forks Settlement?« fragte der Neuankömmling
lächelnd.

		Ein unverständliches Grunzen schien eine Bejahung
auszudrücken.

		»Dann zeigen Sie mir bitte das hiesige Wirtshaus.«

		Des anderen Augen betrachteten nachdenklich Treslers vorzüglich
geschnittene Reithosen, die dem schwarzhaarigen und blauäugigen
Mann recht gut standen. Er antwortete nicht gleich, war vielmehr
offenbar ganz damit beschäftigt, den Anblick des Besuchers in sich
aufzunehmen. Eine ruckartige, nach rückwärts deutende Kopfbewegung
war alles.

		Etwas unsicher besah sich Tresler das bezeichnete Gebäude, das
im Grunde nichts als ein verwahrlost aussehender, zweistöckiger
Schuppen war.

		»Kann ich … das heißt, nimmt der Besitzer auch
Wohngäste?«

		»Glaube, daß Carney so ziemlich alles nimmt, was sich ihm
bietet.«

		Derweil ging die Tür des Wirtshauses auf, und zwei [bookmark: page5] Männer traten ins Freie.
Lässig lehnten sie sich gegen den Türstock und kauten dazu behäbig
ihren Tabak, wobei sie taten, als ginge sie das alles gar nichts
an.

		Es blieb Tresler nichts übrig, als eine weitere Frage zu wagen.
Unbehaglich fühlte er sich in dieser Umgebung. Es lag wohl daran,
daß er bei dieser seiner ersten Begegnung mit solchen Männern der
Prärie nicht recht wußte, wie er sich verhalten sollte.

		»Ob wohl jemand da ist, der für mein Pferd sorgen würde?« meinte
er zögernd.

		»Binden Sie's nur da drüben an und kommen Sie 'rein«, riet ihm
der schweigsame Kleine mit einer entsprechenden Geste. Noch immer
schien er größtes Interesse für des Reiters neue Kleidung zu
hegen.

		»Gut …«

		Tresler tat, wie ihm geheißen, und lockerte auch den Sattelgurt
seines Tieres.

		»Würden Sie mir wohl sagen, mit wem zu sprechen ich das
Vergnügen habe?« sagte er dann, als er zurückkehrte. »Ich selbst
heiße John Tresler. Ich will zum Mosquito Bend, der Ranch von
Julian Marbolt. Ein Fremder im freien Land bin ich, wie Sie sehen.
Was Sie übrigens wohl schon längst bemerkt haben werden«, fügte er
hinzu.

		Aber immer noch wurde die Aufmerksamkeit des anderen abgelenkt.
Nach wie vor starrte er die Kleidung des Besuchers an.

		»Mein Name ist Ranks … besser noch ›Slum‹. Willkommen.«

		»Schön, Mister Ranks …«

		»Man nennt mich für gewöhnlich Slum«, fiel ihm der Kleine ins
Wort.

		»Also Mister Slum …«

		»Nein, kurzweg Slum!«

		Es klang sehr nachdrücklich. »Slum«, das war der Name, [bookmark: page6] den er als
Persönlichkeit trug. Ranks stellte nur so etwas wie ein väterliches
Erbe dar, mit dem sich nichts anfangen ließ.

		Tresler machte der Eigensinn des neuen Bekannten Spaß. »Gut,
Slum«, lachte er. »Ich schlage vor, daß wir uns erst mal Carneys
Erfrischungen genauer ansehen. Müde bin ich, und mein Durst kann
sich sehen lassen.«

		Er schritt auf die Tür zu, bemerkte jedoch sofort, daß ihm Slum
nicht ohne weiteres folgte. Nur die staunenden Augen ließen ihn
nicht los.

		»Wollen Sie nicht mein Gast sein?« fragte Tresler, wurde dann
aber ein wenig ungeduldig, als ihn der Mann nach wie vor anstarrte.
»Was haben Sie denn bloß?« Da endlich verzog sich Slums Gesicht
unterhalb der buschigen Brauen zu einem breiten Grinsen.

		»Oh, nichts weiter«, lautete die Antwort. »Ich überlegte mir
nur, für welche Sorte Mensch Ihre Hosen gemacht worden sind.« Mit
Inbrunst spuckte er einen Strahl Tabaksaft auf die braune Erde zu
seinen Füßen. Dann wurde er wieder ernst und sagte nachdenklich:
»Muß ein verdammt feiner Kerl gewesen sein.«

		Tresler wollte sich schon seinerseits äußern, als ihn ein
unterdrücktes Kichern schnell den Kopf wenden ließ. Diese Bewegung
löste eine donnernde Lachsalve aus.

		»Ich gebe eine Runde für alle aus!« rief er vergnügt.

		»Nur immer 'rein ins Lokal! Man hält mich offenbar für ein
Muttersöhnchen.«

		Dieses Verhalten gewann ihm sofort die Herzen der rauhen Kerle.
Binnen fünf Minuten war sein Pferd abgesattelt und versorgt. Kaum
weitere fünf Minuten später nannte er bereits die Gäste der Kneipe
bei ihren Spitznamen. Er gab eine Runde geschmuggelten, sehr teuren
Whisky aus, und in kurzer Zeit machte er ziemlich weitgehende
Bekanntschaft mit den Sitten und Gepflogenheiten der Prärie.

		[bookmark: page7] Es ist
nicht nötig, sich eingehender mit den Charakteren der Bürger von
Forks zu befassen, denn wozu sollte das auch führen? Ike Carney
besorgte unverzollten Alkohol. Er war ein kleiner Mann mit äußerst
lebhaften Augen und einem Mund, der sich meist geschlossen unter
dem Schutze des grauen Schnurrbartes barg. »Shaky«-Pindle, der
Zimmermann, hatte einen trübsinnigen Gesichtsausdruck und blickte
im übrigen so bieder drein wie ein verkleideter Wolf. Er lächelte
nie. Angeblich deswegen, weil seinem großen, zerfurchten Gesicht
dazu die Fähigkeit fehlte. Ungeschlacht waren die Bewegungen seines
mächtigen Körpers, schwerfällig wie die der Zunge. Da war der
Schlachter Taylor, kurzweg »Twirly« genannt, ein anderer Kerl.
Seine laute Vertraulichkeit hätten die meisten Menschen wohl nach
kürzester Frist am liebsten mit einem Fußtritt beantwortet.
Fragwürdiger als alle aber sah der gute und schlichte Slum aus.
Freudig nahm er an allen Geschehnissen des Daseins Anteil, und mit
der größten Harmlosigkeit vermochte er Unrecht zu tun, wenn er
glaubte, damit einem seiner Bekannten zu nützen. Es empfahl sich
nicht, allzu ausgiebigen Umgang mit ihm zu suchen.

		Das also waren die Leute, mit denen der frisch von England und
aus wohlhabendem Hause kommende John Tresler auf seinem Wege nach
Mosquito Bend Bekanntschaft machte.

		Ike Carney bemühte sich, ein gewinnendes Wesen zur Schau zu
tragen.

		»Also nach Skitter Bend wollen Sie?« meinte er, indem er dem
Gast auf eine Hundertdollarnote herausgab. »Hm … ist eine
nette Gegend – – Fünfundneunzig Dollar zurück, Mister; einen Dollar
per Glas. – Sie werden sehen, es ist weit und breit die beste
Ranch. Kaum glaublich, wie der alte, blinde Boß seinen Laden
zusammenhält.«

		[bookmark: page8]
»Blinder Schafskopp«, warf Slum hin und schwang sich auf einen
hochbeinigen Stuhl.

		Die Bemerkung schien Shaky nicht zu passen, denn giftig
widersprach er. »Der ein Schafskopf? … Scheinst noch nicht in
seiner Nähe gearbeitet zu haben, mein Junge. Ein wahres Stinktier
ist er. Ein Schaf ist ein verdammt nützliches Stück Vieh im
Vergleich zu Julian Marbolt.«

		»Na, aber schließlich kann man von einem Blinden nicht gut
verlangen, daß er die Liebenswürdigkeit selber ist«, mischte sich
Tresler ins Gespräch. »Bedenkt doch seinen Zustand.«

		»Reden Sie nicht, junger Mann.« Kampflustig schob Shaky das
bärtige Kinn vor. »Sein Zustand hat hier überhaupt nichts zu sagen,
solange er einen solchen Schweinehund wie diesen Jake Harnach als
Vormann beschäftigt. Junge, Junge, der und der blinde Marbolt, die
können in wenigen Minuten auf ihrer Ranch mehr Unheil anrichten,
als es eine ganze Bande von Rothäuten auf dem Kriegspfad
fertigbringt. Vorigen Sommer habe ich drüben eine Scheune gebaut,
und ich kann ein Liedchen davon singen.«

		»Ist ja sehr trostreich für mich!« lachte Tresler.

		»Na, Ihnen wird er schwerlich gleich seine rauhe Seite zeigen«,
lenkte der Zimmermann ein.

		»Eine dreijährige Lehrzeit will ich bei ihm durchmachen.«

		»Drei volle Jahre auf Skitter Bend?« Nachdenklich kamen die
Worte von den Lippen des kleinen Slum. »Na, da werden Sie ja wohl
allerhand lernen, sollte ich meinen.«

		Es entging Tresler nicht, daß Slum augenzwinkernd vielsagende
Blicke mit den anderen wechselte.

		»Und die Lehrzeit bezahlen Sie?« fragte der Schlachter
ungläubig.

		»Mir scheint, daß es hierzulande wenig gibt, für das man nicht
bezahlen muß«, gab der Gefragte kurz zur Antwort.

		[bookmark: page9] Er
zwang sich indessen zur Gelassenheit, denn es kam ihm in erster
Linie darauf an, Näheres über den Rancher in Erfahrung zu bringen.
Plötzlich warf er den Männern schroff eine Frage vor. »Nun aber mal
heraus mit der Sprache. Was hat es mit diesem Julian Marbolt auf
sich?«

		Tiefes Schweigen. Dann sagte Slum ganz ruhig: »Er ist
blind.«

		»Weiß ich. Was aber ist sonst noch los?«

		Er sah den Schlächter an, aber der lachte nur. Der Wirt
antwortete mit einem Kopfschütteln. Endlich wandte sich Tresler an
Shaky, und der schien seinem Wunsche nachkommen zu wollen, denn mit
wichtiger Miene und behutsam die Worte wählend begann er zu
erzählen.

		»Also, ich bin ja nicht ein Mann, der schnell über jemanden
urteilt. Einen ganzen Sommer durch konnte ich den blinden
Eigentümer von Skitter Bend beobachten. Und was ich gesehen
habe … das ist übel. Dinge kamen vor, bei denen ich den Griff
meiner Axt fester umspannte, weil ich Lust bekam, ein paar Schädel
einzuschlagen. Ich sah, wie dieser Höllenhund Jake Harnach einen
der Leute windelweich prügelte, während Marbolt höhnisch grinsend
dabeistand, als wenn er Augen im Kopf gehabt hätte. Es kam vor, daß
hartgesottene Burschen auf den Knien rutschend und winselnd um
Gnade baten. Und wie das Pack da erst mit den Pferden und Rindern
umsprang! Wenn man mich fragt, weshalb die Puncher es überhaupt bei
ihm aushalten, dann weiß ich, was ich zu antworten habe. Weil es
hierherum weit und breit keine Arbeit für einen gibt, den Julian
Marbolt rausgeschmissen hat. ›Wo hast du vorher gearbeitet?‹ fragt
der Vormann. ›Auf Skitter Bend‹, antwortet der Puncher. ›Habe keine
Stelle für dich‹, gibt der Vormann prompt Bescheid. ›Hier ist kein
Schlachthaus.‹ So geht's jedem, der von Skitter Bend kommt.«
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»Richtig… sehr richtig«, bekräftigte Twirly lachend. Die Männer
schwiegen, während Ike damit beschäftigt war, einige Gläser zu
trocknen. Es begann zu dämmern. Tresler rauchte gedankenvoll vor
sich hin. Er suchte, sich über das Gehörte klar zu werden. Offenbar
hatte Shaky mit seiner Darstellung zum mindesten übertrieben. Als
er endlich wieder das Wort ergriff, wandten sich ihm aller Augen
zu.

		»Und wollen Sie damit etwa sagen, daß es hier draußen keine
Gesetze zum Schutz der Menschen gibt? Es ist doch ausgeschlossen,
daß sich jemand auf die Dauer solche Willkür gefallen läßt.« Er
richtete seine Worte jetzt in erster Linie an Shaky.

		»Was heißt Gesetze?« ließ sich der Zimmermann sofort vernehmen.
»Bisher hat keiner von uns was von dem gemerkt, was Sie Gesetze
nennen. Kann sein, daß sie mit der Zeit auch bei uns fühlbar
werden, vorläufig aber gibt's keinen anderen Schutz als den, den
wir uns selber schaffen. Nicht als ob Jake Harnach nicht schon mal
seinen Meister gefunden hätte. Keine hundert Meilen von hier habe
ich gesehen, wie er Prügel bekam, obwohl der Schuft Kräfte wie ein
Stier hat. Du, Ike«, rief er zum Wirt hinüber, »wir beide werden
die Nacht damals so leicht nicht vergessen, was?«

		Ike nickte. »Ja, beim Schwarzen Anton ist Jake an den Richtigen
gekommen.«

		»Und wer ist das?« wollte Tresler wissen.

		»Der Anton? Marbolts Pferdepfleger. Halbblut. Ein Franzose vom
Vater her. Dabei benimmt er sich meist so sanft, daß ihm keiner
ohne weiteres zutraut, solch ein Teufelskerl zu sein. Er spricht
wie ein Frauenzimmer und ist so giftig wie eine Klapperschlange.
Sie werden ihn wohl selber kennenlernen, schätze ich.«

		»Immerhin hat er den Vorzug, daß er dem berüchtigten Jake
Respekt einflößt.«
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Wieder trat eine Gesprächspause ein, dann erhob sich Shaky mit
trägen Bewegungen und trat zum Fenster.

		»Die Hausfrau wird euch Burschen wohl bald zum Abendbrot rufen«,
sagte Slum, worauf er sich an Tresler wandte. »Sie müssen nämlich
wissen, daß Ike keine Schlafgelegenheiten hat. Vielleicht können
Sie drüben bei mir unterkommen. Sally kann Ihnen wahrscheinlich ein
paar Decken leihen, und das Essen ist genießbar. Ich führe nämlich
eine Herberge für die Kerls … das heißt, Sally tut das.«

		Tresler nahm die Einladung an. Es blieb ihm sowieso kaum etwas
anderes übrig. Übrigens tat er es ganz gerne. Die Erinnerung an
diese erste Nacht in Forks blieb in ihm lebendig für alle Zeiten,
nachdem so manches andere verblaßt war.

		Er lernte also Sally Ranks kennen. Für die Ausmaße des
Speisezimmers war sie eigentlich viel zu groß geraten. Ihre Stimme
klang messerscharf, und für die groben Speisen, die sie auftrug,
mußte man schon einen gesunden Appetit mitbringen. Mit einem
Besteck, das sich nicht gerade durch übertriebene Sauberkeit
auszeichnete, machte er sich darüber her. Dazu trank er aus einem
Blechbecher siedend heißen Tee. Nicht länger wurde er als der eben
von Europa herübergekommene John Tresler behandelt, sondern nur als
einer von vierzehn Gästen, die ihre Gespräche mit haarsträubenden
Flüchen spickten und sich gelegentlich mit den Gabelzinken in den
Zähnen herumstocherten.

		Seltsamerweise gefiel ihm dies Beisammensein gar nicht so
schlecht. Die Leute hatten etwas Naturverbundenes an sich. Mochte
auch der eine oder andere sozusagen zum Abschaum der Menschheit
gehören, so verstand er es wenigstens, sich seine Stellung im
Daseinskampf zu erringen, wodurch er sich von den unzähligen
Artgenossen unterschied, die in den Gossen der Städte
verkommen.

		[bookmark: page12] Nach
eingenommener Mahlzeit kehrten die meisten der Anwesenden wieder in
die Kneipe zurück. Obwohl Tresler keine Lust verspürte, noch mehr
alkoholische Getränke zu sich zu nehmen, wäre er wahrscheinlich
doch dem Beispiel gefolgt, wenn ihn Slum nicht heimlich
zurückgehalten hätte.

		»Hören Sie mal, Tresler«, begann der kleine Mann ohne
Umschweife. »Da sind ihrer drei, die es auf ein Hasardspiel
abgesehen haben. Zwei davon soll man besser nicht einmal mit der
Feuerzange anfassen. Wollen Sie nicht lieber hier bei uns ein
Spielchen mitmachen? Wir gehen eigentlich nie über den Einsatz von
einem Dollar hinaus.«

		Tresler war einverstanden. Immerhin waren um Mitternacht vier
Bürger von Forks etwas reicher als zuvor, und ein Neuling hatte den
ansehnlichen Rest jener Hundertdollarnote verspielt. Aber er verlor
mit Humor. Ob sein Mißgeschick an schlechtem Spiel oder an
Zufälligkeiten lag, brachte er nie in Erfahrung. Längst vor Schluß
drohten ihm die Augen zuzufallen, so hundemüde war er.

		Er schlief danach auf einer mächtigen Schütte Stroh. Als Kissen
dienten zusammengerollte Kleidungsstücke, und zum Einwickeln
standen ihm drei sehr gelbliche Decken zur Verfügung. Außerdem
teilte er das Zimmer mit vier anderen Männern, die sehr
geräuschvoll schliefen.

		Nach dem Frühstück bezahlte er seine Rechnung, zog sein Pferd
aus dem Stall und schickte sich zum Aufbruch an. Sein erster
Bekannter in Forks blieb auch bis zuletzt bei ihm. Slum überzeugte
sich persönlich von der richtigen Gurtung und der Lage des Sattels.
Slum erging sich mit leiser Stimme in Lobesäußerungen über das
Tier. Slum drückte seinem Gast kräftig die Hand und wünschte ihm
gute Reise. Slum erteilte ihm zum Abschied noch einige gute
Ratschläge; genau so wie er es gewesen war, der sich zunächst über
ihn lustig gemacht und ihn dann in einem Spiel, das Tresler kaum
kannte, fast ausgeplündert [bookmark: page13] hatte. Und Tresler nahm das auch durchaus
nicht weiter übel, sondern sah das Ganze als lehrreiches Erlebnis
an. Herzlich schüttelte er die ihm dargebotene Rechte.

		»Sie, Tresler, ich freue mich wirklich, Sie kennengelernt zu
haben«, rief Slum heiter. »Lassen Sie sich nur nicht in Skitter
Bend die Butter vom Brot nehmen. Da gibt's übrigens ein Mädel. Sie
ist die Tochter des alten Blinden. Lassen Sie sich aber nicht mit
ihr ein, wenn der Alte in der Nähe ist.«

		Tresler lachte. Slum machte ihm Spaß.

		»Auf Wiedersehen«, rief er. »Ihre Güte hat mir eine Zentnerlast
vom Herzen gewälzt. Ich weiß eine ganze Menge mehr als gestern
früh. Also verlassen Sie sich darauf, ich werde schon nicht um das
Mädel herumstreichen, wenn der Herr Papa da ist. Also nochmals: auf
gutes Wiedersehen!«

		Die Ortschaft Forks blieb hinter ihm zurück.

		»Ein anständiger Kerl«, murmelte Slum, der ihm nachblickte;
»nein, überhaupt ein Gentleman. Glaube, daß Skitter Bend gerade das
Richtige für ihn ist. Der bleibt schon oben wie ein schwimmender
Korken. Na warte, mein lieber Jake Harnach, dir wird es noch
verdammt schlecht gehen, oder ich kann einen Knobelbecher nicht von
einem Filzhut unterscheiden …«

		Diese wenigen Sätze sprachen Bände von der Hochachtung, die der
Besucher dem kleinen Slum eingeflößt hatte.
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		Forks verschwand im flimmernden Dunst, während John Tresler über
die hartgedörrte Prärie ritt. Zehn englische Meilen sollten es bis
Mosquito Bend sein; zehn Meilen durch das eintönig gewellte Land,
dessen Anblick ihm [bookmark: page14] nun schon vertraut war. Tresler war
fünfundzwanzig Jahre alt. Er, der den landwirtschaftlichen Bezirken
seiner Heimat entstammte und über ein recht ansehnliches Vermögen
verfügte, hatte beschlossen, in den schier unermeßlichen
Weidegebieten Westkanadas ein neues Dasein zu beginnen. Viehzüchter
wollte er werden, doch ehe er einen eigenen Betrieb übernahm, galt
es, eine tüchtige Lehrzeit durchzumachen.

		Nach und nach stieg das Gelände an. In der Ferne ragten die
schneebedeckten Gipfel der Felsenberge empor, aber noch immer blieb
das Bild der näheren Umgebung trostlos eintönig. Der einsame Reiter
sehnte sich nach dem Anblick eines Baumes, eines Wasserlaufes oder
zum wenigsten eines bestellten Ackers. Aber da war nichts. Meilen-
und meilenweit nur gebleichtes, hohes Gras. Erbarmungslos brannte
die Sonne vom Himmel hernieder. Und dann tat sich doch ganz
plötzlich eines jener seltsamen, verborgenen Täler vor ihm auf, die
für jene Gegenden charakteristisch sind. Betroffen blickte er in
die Tiefe, in der sich ein kleiner Fluß durch den ihn begleitenden
Wald schlängelte. Behutsam begann Tresler den Abstieg.

		Kaum eine Viertelstunde später hielt er am Ufer. Welche Richtung
sollte er weiterhin einschlagen? Er war an einen richtigen Kreuzweg
geraten. Der eine Pfad verlief parallel zum Fluß von Westen nach
Osten, der andere fast senkrecht dazu.

		»Die Ranch muß sich natürlich drüben befinden«, murmelte er.
»Also los!«

		Ohne länger zu zögern, durchschritt er das Gewässer. Auf der
anderen Seite bog der Weg scharf rechts ab und durchschnitt dabei
einen Bestand mächtiger Fichten, kehrte jedoch zunächst im Bogen
zum Wasser zurück. Mit einemmal stutzte Tresler, denn das, was sich
seinem Blick darbot, setzte ihn in Erstaunen. Da standen mehrere
[bookmark: page15] große
Bottiche, und ein kleingewachsener Mann war eifrig mit dem Waschen
von allerlei Kleidungsstücken beschäftigt. In seiner Nähe befand
sich sogar ein richtiger dampfender Waschkessel. Rundherum in den
Büschen hingen trocknende Hemden, Hosen und Tücher.

		»Hallo!« rief Tresler absitzend.

		»Potz Donnerwetter!«

		Der Kleine, der bisher dem Neuankömmling den Rücken zugekehrt
hatte, schrak sichtlich zusammen, als er so plötzlich einen Fremden
vor sich gewahrte. Tresler entsann sich nicht, jemals ein so
sonderbar zerknittertes Gesicht gesehen zu haben; ein rotes,
schweißtriefendes Gesicht mit lebhaften Blauaugen und umrahmt von
einem dürftigen, grauen Backenbart. Den auffallendsten Eindruck
aber erweckte der Mund, dessen einer Winkel nach oben gezogen war
und sich in einer derben Narbe fast bis zum linken Auge
fortsetzte.

		Beinahe hätte Tresler laut aufgelacht, während ihn selbst die
graublauen Augen eingehend musterten. Und dann erfolgte nochmals
der verblüffte Ausruf: »Potz Donnerwetter!«

		Da zwang sich Tresler zur Ernsthaftigkeit.

		»Wie weit ist's noch bis zur Mosquito Bend Ranch?«

		Der kleine Mann legte das Waschzeug nieder und drehte sich
vollends um.

		»Skitter Bend Ranch?« klang es langsam von seinen Lippen. Das
folgende wurde im Flüsterton gesprochen. »Nanu … ich sollte
meinen …« Sein Blick glitt mißtrauisch an der eigenen Kleidung
hinunter. Tresler verstand.

		»Ja doch, Mosquito Bend«, wiederholte er kurz.

		»Etwa noch eine Meile. Bleiben Sie nur immer auf dem Pfade,
dann …« Er brach ab, als er Tresler wieder ins Gesicht
sah.

		»Allerdings will ich dorthin. Gehören Sie etwa auch dazu?«

		[bookmark: page16] »Das
tue ich«, nickte der Wäscher, »Ich verrichte die grobe Hausarbeit
auf der Ranch. Joe Nelson ist mein Name. War früher selbst
Viehzüchter drunten in Texas. Jetzt … na, Sie sehen ja selbst,
was ich geworden bin …«

		Seine runzelige Hand deutete auf die Freiluftwäscherei.

		»Ich heiße John Tresler …«

		»So, so … dann sind Sie also der feine junge Herr, der von
England herüberkommt, damit ihn Jake zurechtzwiebelt?«

		»Ihn ausbildet, wollen Sie wohl sagen?«

		»Ja, ja … natürlich …« Unvermittelt schlugen die
Gedanken des Alten eine andere Richtung ein. »Mann, Sie denken doch
nicht daran, Stiere in dem Aufzug da zu zähmen?« Er streckte einen
seiner übermäßig langen Arme aus und deutete mit knorrigem, aber
blitzsauberem Zeigefinger auf Treslers Reitanzug.

		»Heiliger Bimbam, haben Sie denn noch niemals richtige Breeches
gesehen?«

		Die Hälfte des runzeligen Gesichts verzog sich zu einem
fürchterlichen Grinsen.

		»Doch, doch … ich entsinne mich, derlei schon früher
bemerkt zu haben. Ein Mensch trug sie, der droben im Gebirge
Großwild jagen wollte. Seither ist er mir allerdings nicht wieder
zu Gesicht gekommen. Weder mir noch anderen …« Die Erinnerung
schien den Sprecher traurig zu stimmen. »Wir hörten nur noch
Gerüchte. Er sei auf den Berg gestiegen. Der Wind blies
fürchterlich, und der Wind hat ihn dann wohl auch
fortgerissen.«

		Aufs neue machte sich Nelson an die Behandlung der
Wäschestücke.

		»Also noch eine Meile in dieser Richtung?« rief Tresler und
schwang sich eilends in den Sattel.

		»Ja.«

		Zum erstenmal bekam das Pferd des Engländers die Sporen zu
fühlen.

		[bookmark: page17] Die
Mosquito Bend Ranch stand inmitten einer geräumigen Lichtung; das
Herrenhaus selbst ein wenig erhöht, mit der Rückseite gegen einen
dichten Fichtenbestand. Von der Veranda aus sah man über die Dächer
der Nebengebäude und über die Korrals hinweg bis weit in die Prärie
hinaus. Alles verriet, daß der Besitzer ein wohlhabender Mann
war.

		Dennoch war John Tresler von dem Anblick der schönen Ranch
zunächst ein wenig enttäuscht. Es blieb so merkwürdig still. Vor
einem der Schuppen lungerten etliche faulenzende Männer herum.
Unwillkürlich dachte er an den Auftritt in Forks, als er nun
geradewegs zu einem kleinen, leeren Korral ritt, absaß, sein Pferd
absattelte und dann auf die Menschengruppe zuschritt.

		Wohl sahen die Leute ihn kommen, nahmen jedoch wenig Notiz von
ihm. Vielmehr schienen sie gespannt den Worten eines einzelnen zu
lauschen. Cowboys waren sie, oder Cowpuncher, wie sie sich selbst
nannten. Bis auf einen waren sie sonnengebräunt und sahen mit ihren
unrasierten Gesichtern und der derben Kleidung recht verwegen aus.
Nur der Sprecher war bleich wie ein Kranker.

		Tresler trat herzu.

		»So ein Schuft«, hörte er den Blassen sagen. »Na, eines Tages
werde ich schon noch mit ihm abrechnen. Nächstes Mal, wenn der Rote
oder irgendein anderer Pferdedieb erscheint, dann helfe ich ihm
noch, die Gäule wegzutreiben. Für den blinden Alten rühre ich
keinen Finger mehr. Schaut mich bloß an; ich glaube, ich bin kaum
mehr wert als das Bürschchen da …«

		Der Sprecher deutete verächtlich auf Tresler, dem sich nunmehr
aller Blicke zuwandten. »Verdammt viel Blut muß ich wohl verloren
haben, und das Loch da in der Brust, das konnte man kaum mit einem
Sack zustopfen. Und jetzt, wo ich anfange, wieder auf die Beine zu
kommen, da schmeißt er mich glatt aus dem Schlafhaus, weil [bookmark: page18] ich ein
bißchen mit dem Mädel schwatzte. Na, wenigstens hat sie ihm
gründlich die Meinung gesagt. Meistens ist sie ja so sanft wie
Sammet, wenn sie spricht, aber laßt sie nur mal recht böse werden,
dann ist sie eine rechte Wildkatze, kann ich euch sagen.«

		»Du, Arizona«, meinte einer der Männer ganz gelassen, »was hast
du ihr denn zu erzählen gehabt? Du hattest ja immer schon eine
Schwäche für Miss Dianny.«

		Sofort brauste Arizona auf.

		»Halte bloß den Schnabel, Raw. Was weißt denn du davon, was eine
wirkliche Dame ist? Ich bin ein Cowboy und dabei so gut wie
irgendeiner. Wenn du's nicht wahrhaben willst, Mensch,
dann …«

		»Mache dir nichts draus, Arizona«, warf ein schlanker Junge
hastig ein. »Er macht sich ja nur ein bißchen lustig.«

		»Glaube, es wäre für Mister Raw Harris besser, wenn er's ließe,
Teddy. Ich pfeife auf seine Witze.«

		»Los, erzähl' weiter, Arizona!« schrie ein anderer. »Also, was
hast du zu dem Mädel gesagt?«

		Der Genesende beruhigte sich schnell. »Ja, siehst du, Jacob, das
war nämlich so. Miss Dianny macht ja hin und wieder ganz gerne ein
Schwätzchen, wie ihr wißt. Es ist wirklich nichts weiter dabei,
sollte ich meinen. Sie hatte nach meiner Wunde gesehen und blieb
noch ein Weilchen neben mir sitzen. Dann sprach sie davon, daß sie
hoffe, im nächsten Winter nach Calford zu kommen und da ein bißchen
tanzen zu können. Darauf freute sie sich unbändig. Na, und ein Wort
gab das andere. Ich fing an, ihr von meinen Abenteuern zu erzählen.
Immer mehr geriet ich dabei in Eifer, und wie es gerade am
allerschönsten war, da steht mit einemmal der blinde Satan da vor
uns und glotzt mich mit seinen toten Augen an. Und dann sagt er:
›Arizona, du machst sofort, daß du hier wegkommst. Du und
deinesgleichen, ihr gehört da drüben hin [bookmark: page19] in eure Wohnbaracke. Ich
verbitte mir, daß ihr hier herumstreicht und meiner Tochter eure
wüsten Geschichten erzählt.‹ Ich wollte mich entschuldigen, aber da
fuhr er mich ganz grob an, ich solle mich zum Teufel scheren. ›In
zehn Minuten bist du samt deinem Zeug draußen!‹ schrie er wütend.
Und seht ihr, da war es, daß sich Miss Dianny einmischte, das gute
Mädel. ›Wie kannst du nur so unfreundlich gegen Arizona sein,
Vater‹, rief sie. ›Vergiß doch nicht, daß er dir mindestens hundert
Stück Vieh gerettet hat und daß er ganz allein mit »Red Mask« und
seiner Bande kämpfte, bis ihm andere zu Hilfe kamen und er
ohnmächtig vom Pferd fiel.‹ Potz Wetter, das werde ich der Kleinen
nicht vergessen, daß sie ihrem Alten so die Zähne zeigte! Noch
allerlei andere Dinge bekam er von ihr zu hören, aber schließlich
half es alles nichts. Ich mußte gehorchen. Und nun lauert dieser
Gauner, der Jake, nur darauf, daß er mich wieder an die Arbeit
schicken kann. Dem werde ich aber schon meine Meinung sagen, wenn
es so weit ist!«

		Einer der Männer – Lew Carley hieß er und war ein langer Kerl –
lachte leise. Man behauptete, er sei der Sohn eines englischen
Pastors.

		»Ja, der alte blinde Julian hat so seine Art, mit seinen
Mitmenschen umzuspringen, aber wenn ich mich nicht irre, kommt da
hinten unser lieber Freund Jake, um Arizonas Prophezeiung wahr zu
machen.« Alle drehten sich hastig um, als Lew zum Herrenhause
hinüber deutete. Von dort her kam eiligen Schrittes ein
außergewöhnlich großer Mann auf die Gruppe zu. Er mochte fast zwei
Meter groß sein. Gespannt sah ihm Tresler entgegen. Haltung und
Gangweise des Menschen verrieten gewaltige Körperkraft. Ein
schwarzer Vollbart umrahmte den unteren Teil des in seinen
Einzelheiten noch nicht erkennbaren Gesichts. Dies also war der
vielgeschmähte Jake Harnach und damit Treslers zukünftiger
Vorgesetzter.

		[bookmark: page20] Das
Gespräch der Cowboys verstummte. Unweit von ihnen blieb Jake
stehen. Brüllend scholl seine Stimme herüber:

		»Heda! Sie meine ich … Sie mit den schönen Hosen!«

		Man kicherte. Tresler verstand. Er wandte sich fort, um seinen
Ärger zu verbergen, aber das half ihm wenig.

		»Schickt mir doch den geschniegelten Burschen mal her!« schrie
der Vormann abermals, so daß Tresler nichts anderes übrig blieb,
als der Aufforderung Folge zu leisten. Und so begegneten die beiden
Männer, die die Hauptpersonen des nachfolgenden Geschehens werden
sollten, einander zum erstenmal.

		Tresler fiel sofort der herrische Ausdruck der Augen seines
Gegenübers auf. Sie blickten unter buschigen, schwarzen Brauen
hervor. Harnachs Kleidung unterschied sich übrigens wenig von der
allgemein üblichen. Aber auch Jake musterte den Neuankömmling. Wohl
mochte er gut zehn Zentimeter kleiner sein, doch seine Schultern
zeigten, daß man es keineswegs mit einem Schwächling zu tun hatte.
Der feste Blick der stahlblauen Augen entsprach einem Menschen, der
nicht gewohnt ist, sich schlecht behandeln zu lassen. Jake nahm
sich vor, diesen unverkennbaren Stolz bei der nächstbesten
Gelegenheit zu demütigen. Von Anfang an unterblieben alle
Höflichkeiten zwischen den beiden. Keiner dachte daran, dem anderen
die Hand zu schütteln.

		»Zum Henker, haben Sie mich nicht rufen hören?« fauchte
Harnach.

		»Allerdings.«

		»Was fällt Ihnen denn ein, nicht zu gehorchen?«

		»Ich wußte nicht, daß Sie mich meinten.«

		»Wußten nicht … wußten nicht?« wiederholte Jake zornig.
»Glaube kaum, daß sich hier noch ein anderer Mensch mit solch
verrückten Hosen herumtreibt. Aber damit Sie ein für allemal im
Bilde sind, mein Junge, ich bin der [bookmark: page21] Vormann dieses Unternehmens, und
soweit die Belegschaft gemeint ist, bin ich auch der Herr. Wenn ich
also rufe, dann kommen Sie gefälligst … und zwar ein bißchen
schnell.«

		Wie ein Turm ragte er vor Tresler. Die Hände hatte er nachlässig
in die Taschen geschoben. Und diese Haltung ärgerte John Tresler in
besonderem Maße. Er fühlte, daß er es mit einem richtigen Tyrannen
zu tun hatte.

		»Erst dann, wenn ich zur Belegschaft gehöre«, gab er zur
Antwort.

		Jake zog befremdet die Augenbrauen hoch. Dann zuckte ein
seltsames Lächeln um seinen Mund.

		Tresler jedoch war noch nicht fertig.

		»Mittlerweile habe ich Ihnen mitzuteilen, daß ich zunächst
Mister Marbolt zu sprechen wünsche, nicht aber seinen Vormann. Das
da drüben«, er deutete hinüber, »dürfte wohl sein Wohnhaus
sein?«

		Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich dorthin, aber
schon legte sich ihm Jakes schwere Rechte auf die Schulter.

		»Sachte, mein Hähnchen, sachte …«

		Mit einem einzigen Ruck machte Tresler sich frei und sah den
Riesen flammenden Auges an. Seine Muskeln strafften sich.

		»Wenn Sie sich noch einmal unterstehen, mich anzurühren, dann
gibt's was«, stieß er hervor. Seine Stimme klang drohend.

		Auch Jake geriet immer mehr in Hitze.

		»Habe ich Ihnen nicht eben gesagt, daß ich dies
Unternehmen …«

		»Und jetzt sage ich Ihnen, daß Sie mich nichts angehen, bevor
ich nicht bei Ihrem Herrn gewesen bin. Wenn Sie mir grob kommen
wollen, dann müssen Sie sich schon gedulden, bis ich zur
Belegschaft gehöre. Gelegenheit genug werden Sie dazu haben.«

		[bookmark: page22]
Seine Sprechweise verriet Kampfeslust. Er sah auch, wie Harnachs
Hände zuckten, während sich die Augen des Riesen zu kleinen
Schlitzen verengten. Es dauerte aber mehrere Sekunden, bis Jake
keuchend einige Worte hervorwürgte.

		»Verflucht! … Ich … ich zermalme Sie, Sie …«

		»Glaube ich kaum«, versetzte Tresler nunmehr mit eisiger Ruhe.
Er hatte ein weißes Kleid gesehen. »Es ist eine Dame hier«, setzte
er unvermittelt hinzu. Gleichzeitig ließ er den Griff eines
schweren Revolvers los, den seine Rechte innerhalb der Tasche
umklammert hatte.

		Jake trat einen halben Schritt zurück, als das weiße Kleid
näherkam. Tresler zog höflich den Hut.

		»Ich habe wohl die Ehre, Miss Marbolt vor mir zu sehen«, sagte
er. »Verzeihen Sie, aber als Fremder muß ich mich wohl selbst
vorstellen. Ich bin nämlich John Tresler. Kann ich Mister Marbolt
sprechen?« Seltsam, wie ihn der Anblick dieses etwas schwermütigen
Mädchengesichts beeindruckte. Die dunkelbraunen, ausdrucksvollen
Augen, der hübsche Mund … Tresler wußte, daß er es mit einem
nicht alltäglichen Menschen zu tun hatte.

		Unbefangen streckte Diana Marbolt ihm die Hand entgegen.

		»Seien Sie willkommen, Mister Tresler«, sagte sie ernst.

		»Wir haben Sie erwartet. Ich fürchte aber, daß Vater Sie derzeit
nicht empfangen kann. Er schläft. Das tut er nachmittags immer. Tag
und Nacht bedeuten für ihn keinen Unterschied, denn er ist blind.
Sie werden verstehen, daß ich ihn nur ungern wecke. Aber kommen Sie
dennoch mit zum Hause. Sie müssen etwas zu essen haben und später
auch eine Tasse Tee.«

		»Zu gütig von Ihnen.«

		Es entging Tresler nicht, daß die Augen Diana Marbolts einen
etwas ängstlichen Ausdruck bekamen. Dann aber wandte sie sich in
bestimmter Art an den Vormann.

		[bookmark: page23] »Ich
werde heute nicht mehr ausreiten, Jake«, erklärte sie frostig.
»Lassen Sie Bessie aber neu beschlagen. Ihre Eisen werden nicht
mehr lange halten. Und nun wollen wir gehen, Mister Tresler.«

		Bereitwillig folgte der Neuankömmling.

		Jake fluchte heimlich. Vorderhand mußte er Tresler ungeschoren
lassen, aber Jake hatte nicht unrecht, wenn er sich selbst als
»Herrn« der Ranch bezeichnete.
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		Tresler war übrigens wirklich froh, daß er die
Auseinandersetzung mit Jake Harnach abbrechen durfte. Er wußte, daß
sie alsbald eine Fortsetzung finden würde. War die Begegnung auch
keineswegs erfreulich gewesen, so sagte er sich doch, daß sie
früher oder später in dieser Form hatte erfolgen müssen. Dafür
hätte Jake schon gesorgt.

		Auf der Veranda angekommen, blieb Diana Marbolt stehen. Seit der
ersten Begrüßung hatte sie kein weiteres Wort an ihren Begleiter
gerichtet. Nun erst sah sie sich den Gast genauer an. Tresler
merkte sehr wohl, daß sie sich über seine Persönlichkeit klar zu
werden suchte, und so lächelte er freundlich zu ihr nieder.

		»Werde ich den Erwartungen entsprechen?« fragte er nach einem
Weilchen.

		»Ich denke.«

		Sie lachten beide. Aber die Stimme des Mädchens klang nicht
wirklich heiter.

		»Sie können es nicht mit Bestimmtheit sagen? Ist irgend etwas
nicht richtig an mir? … Mein Anzug zum Beispiel?«

		Wiederum lachte der Mann.

		»Ach so … nein.« Die Worte drückten wohl Zweifel aus, aber
dann sprach Diana entschlossen weiter. »Nein. Sie [bookmark: page24] gelten sowieso als ein
verwöhnter Jüngling, doch das wird sich bald geben.«

		Mit solchen Worten war eigentlich das Eis gebrochen. »Schön!«
rief Tresler vergnügt. »Wir werden Freunde sein, Miss Marbolt. Das
weiß ich jetzt schon. Ich fürchtete bisher nur, man würde mich in
Ihren Augen herabzusetzen suchen. Es hat ja auch bereits …
Mißhelligkeiten gegeben.«

		»Ja, auch ich glaube, daß wir gut miteinander auskommen werden.
Aber nun sollen Sie sich erst mal stärken. Das Essen steht bereit.
Ich sah Sie kommen und habe es sofort hergerichtet. Hoffentlich
stört es Sie nicht, wenn ich mich dabei zu Ihnen setze. Ich selbst
bin nämlich schon fertig. Ehe Sie meinem Vater vorgestellt werden,
möchte ich aber noch ein paar Worte mit Ihnen reden.«

		Wieder war ihrer Stimme ein Anflug von Besorgtheit anzumerken.
Tresler aber tat, als merkte er nichts.

		»Sie sind wirklich sehr freundlich, Miss Marbolt. Auch ich hätte
gerne mit Ihnen geplaudert. Wie Sie sagen, bin ich ein ›verwöhnter
Junge‹, ein ›Tenderfoot‹, wie man hierzulande sagt.«

		Diana schritt ihm voran ins Haus. Tresler wunderte sich über die
wohnlich schlichte Einrichtung dieses inmitten der Wildnis
gelegenen Heims. Übrigens war das zweistöckige Gebäude sehr
geräumig. Das Eßzimmer lag der Küche unmittelbar benachbart und
gewährte einen Blick auf die hinter dem Hause beginnenden
Wälder.

		»Weibliche Dienstboten haben wir nicht, Mister Tresler«,
erläuterte Diana Marbolt, während sie eine dampfende Kaffeekanne
auf den Tisch stellte, die sie zuvor in der Küche geholt hatte.
»Ich führe den Haushalt. Joe Nelson geht mir zur Hand und besorgt
alle gröberen Arbeiten. Er ist ein ehrlicher Kerl.«

		»Ich weiß, ich habe ihn schon kennengelernt.«

		»So? … Nun versuchen Sie erst mal den Schinken. Die [bookmark: page25] kalte Pastete ist
möglicherweise etwas zähe … Ja, der alte Joe ist Engländer,
hat sich hier drüben aber weitgehend amerikanisiert, denn er ist
nicht weniger als vierzig Jahre in Texas ansässig gewesen. Übrigens
kann man ihn ohne weiteres als gebildeten Mann bezeichnen. Er besaß
eine eigene Ranch, die aber abgebrannt ist. Ich schätze ihn
sehr … Aber wir sitzen schließlich nicht hier, um über den
guten Joe zu plaudern.«

		»Allerdings nicht.«

		Tresler langte tüchtig zu und fand die Pastete alles andere als
zähe.

		Diana hatte so Platz genommen, daß sie dem vorhanglosen Fenster
den Rücken zukehrte. Von draußen schien die Frühsommersonne
herein.

		»Sie haben sich Jake Harnach zum Feinde gemacht«, sagte das
Mädchen plötzlich.

		»Ja, aber das war nun einmal unvermeidlich.«

		»Mag sein.« Mit einem Ruck hob Diana den Kopf. »Was würden Sie
getan haben, wenn er Sie geschlagen hätte?

		Er ist ungeheuer stark.«

		Tresler lachte ein wenig. »Das läßt sich nicht so ohne weiteres
sagen. Jedenfalls glaube ich kaum, daß ich ihm etwas schuldig
geblieben wäre. Vielleicht hätte ich ihn über den Haufen
geschossen.«

		»Um Gottes willen!«

		»Na, wie würden denn Sie sich an meiner Stelle verhalten haben?
Sollte ich mich von dem Lümmel etwa widerstandslos mißhandeln
lassen? Aber nein, ich sehe es an Ihren Augen, daß Sie meinen
Standpunkt im Grunde genommen billigen. Vergessen Sie nicht, daß
wir alle das Recht haben zu leben, wenn es von höherer Warte
gesehen wohl auch nicht unbedingt nötig ist, daß wir leben.
Jedenfalls hätte ich mein Bestes getan, mich zu behaupten.«

		»Dennoch graut mir vor den möglichen Folgen, Mister Tresler. Es
war bedauerlich, äußerst bedauerlich, daß Sie [bookmark: page26] gleich mit Jake Harnach
zusammenstießen. Sie kennen den Menschen nicht.« Fast flehend sah
sie ihren neuen Bekannten an. »Bitte, bitte versprechen Sie mir,
daß Sie keinerlei Händel mit ihm suchen. Er ist furchtbar. Wenn Sie
wüßten, in was für einer Gefahr Sie schweben!«

		»Sie irren sich, Miss Marbolt. Ich kenne ihn so gut, daß ich mir
klar darüber bin, seine Brutalität nur mit gleicher Münze
heimzahlen zu können. Ich danke meinem Schöpfer für diese
lehrreiche Begegnung. Jake soll nur seiner Wege gehen, wie ich die
meinigen gehen werde. Ich bin hier, um Viehzucht zu lernen und
nicht, um mich von so einem Grobian terrorisieren zu lassen. Aber
reden wir nicht weiter von Jake und wenden wir uns lieber
erfreulicheren Gesprächsstoffen zu. – Dies ist wirklich ein
prächtiges Besitztum.«

		Diana sank auf ihren Stuhl zurück. Es fiel ihr sichtlich schwer,
auf den leichten Ton ihres Gegenübers einzugehen.

		»Ja, die Ranch hat eine wundervolle Lage. Sie haben ja noch
keine Gelegenheit gehabt, die Umgebung zu bewundern. Die Vorberge
treten bis hart an das eigentliche Gehöft heran. Und dann erst das
gewaltige Hochgebirge! Dieses und die Waldungen schützen uns vor
den rauhen Nordwinden. Nach Süden und Osten aber erstreckt sich die
endlose Prärie. Seit sechzehn Jahren haust mein Vater hier. Ich war
erst vierjährig, als wir einzogen. Damals gab es zwischen der Ranch
und der Ortschaft Calford überhaupt keine Siedler. Nur Indianer und
Mestizen trieben sich in der Gegend herum. Es waren rauhe Zeiten
und doppelt schwer für meinen erblindeten Vater, der sich in der
Hauptsache auf Jake und die anderen Männer verlassen mußte. Sie
können sich denken, daß ich Jake genau kenne und daß meine Warnung
nicht der Laune eines dummen Mädels entspringt.«

		»Weshalb behält ihn Ihr Vater?«

		[bookmark: page27] Diana
zuckte die Achseln. »Jake ist weit und breit der beste Fachmann
seiner Art.«

		In der Gesprächspause, die diesen Worten folgte, schenkte sich
Tresler nochmals Kaffee ein. Keiner von beiden schien zu versuchen,
über den toten Punkt der Unterhaltung hinwegzukommen. Der Mann
dachte an das ihm gegenübersitzende Mädel. Man merkte, daß die
Tochter des Ranchers nicht der Wildnis entstammte. Ihre ganze Art
und Weise verriet Zivilisation, wenn sie auch Mosquito Bend als
ihre Heimat bezeichnete.

		Ein leises Geräusch riß ihn aus seinen Träumereien. Dann nahm
eine Frage Dianas aufs neue seine Aufmerksamkeit in Anspruch.

		»Also Sie wollen drei volle Jahre bei uns bleiben?«

		»So lange, bis ich imstande bin, selbst eine Viehzüchterei
großen Stils zu betreiben. Ich will unbedingt einer von …«

		Er brach ab, da abermals ein gedämpfter Laut an sein Ohr drang.
Es klang wie das vorsichtige Tasten an einem Vorhang.

		»Was ist das?«

		Diana hatte sich erhoben. Ihr Blick wurde unruhig. »Vater«,
sagte sie. »Irgend etwas muß ihn gestört haben, denn für gewöhnlich
wacht er so früh nicht auf.«

		Jetzt wurde irgendwo eine Tür geöffnet, und das tastende
Geräusch hörte auf. Dann aber klirrten Schlüssel, und schlurfende
Schritte näherten sich.

		Tresler hatte den Kopf gewandt und stellte fest, daß die Tochter
des Hauses mit auffallender Eile den Tisch abräumte. Deutlicher
wurden die Schritte. Gleich darauf glitt vor der offenstehenden
Zimmertür eine menschliche Gestalt vorüber.

		Die Erscheinung dauerte nur sekundenlang, doch genügte die
Zeitspanne für Tresler, um einen großen Mann zu erkennen, der in
einen bis zu den Füßen niederfallenden Schlafrock gehüllt war. Der
Umriß eines mächtigen grauen [bookmark: page28] Hauptes wurde sichtbar, dessen Profil eine
große, scharfe Nase beherrschte. Im nächsten Augenblick verhallten
die schurrenden Schritte. Fragend sah John Tresler die Gastgeberin
an, aber Diana hob warnend einen Finger und schüttelte den Kopf,
worauf sie sich der Tür näherte und Tresler bedeutete, ihr zu
folgen.

		 

		»Vater, hier ist Mister Tresler, der dich zu sprechen
wünscht.«

		Herzlich ergriff der junge Mann die ihm dargebotene Rechte des
Ranchers. Man befand sich auf der Veranda. Marbolt hatte auf einem
hölzernen Lehnstuhl Platz genommen. Die Augen blickten ins Leere.
Schreckliche Augen waren es. Sie ließen die Formen des
wohlgebildeten, männlichen Gesichts ganz vergessen. Wohl waren die
Pupillen da, aber sie schienen unnatürlich geweitet zu sein und
sahen unheimlich schwarz aus, welcher Eindruck durch den allzu
schmalen Ring der blauen Iris noch verstärkt wurde. Das aber, was
eigentlich der weiße Augapfel hätte sein sollen, war feuerrot
entzündet, die Entzündung hatte auch die Lider erfaßt und zum
Ausfallen der Wimpern geführt. Die ergrauten Brauen schienen wie
von körperlichem Schmerz zusammengezogen zu sein. Mund und Kinn
blieben unter dem Vollbart unsichtbar.

		»Seien Sie mir willkommen, Mister Tresler,« sagte der Rancher in
leisem, freundlichem. Tonfall. »Ich wußte, daß Sie eingetroffen
sind.«

		»Hoffentlich habe ich Ihren Schlummer nicht gestört, Sir. Ihre
Tochter meinte, daß Sie schliefen und …« »Oh nein, Sie haben
mich durchaus nicht gestört, zum mindesten nicht in der Art, wie
Sie denken. Sie müssen wissen, daß ich im Laufe der Zeit meine
Sinne aufs äußerste schärfte und schließlich so etwas wie ein
zweites Gesicht bekommen habe. So wachte ich denn in dem Moment
auf, da Sie das Haus betraten. Die Natur sucht [bookmark: page29] sich eben zu helfen, wenn die
eine oder andere unserer Fähigkeiten Schaden erlitten hat. So, so,
also Sie wollen praktisch die Viehzucht erlernen? Diana …« der
Blinde wandte sich an seine Tochter, »beschreibe mir mal das
Aussehen unseres Gastes. Sie entschuldigen mich, lieber Herr, ich
muß mir doch ein Bild von Ihnen vermitteln lassen.«

		»Freilich.« Tresler warf dem jungen Mädchen ganz verstohlen
einen lächelnden Blick zu.

		»Nun?« klang es bereits etwas ungeduldig von den Lippen
Marbolts.

		»Mister Tresler ist hochgewachsen«, erklärte Diana.

		»Ein Meter achtzig etwa, breitschultrig.«

		»Weiter, weiter …«

		»Er trägt einen englischen Reitanzug.«

		»Sein Gesicht interessiert mich mehr.«

		»Schwarzhaarig, stahlblaue Augen, dunkle Brauen und Wimpern.
Hohe Stirn …«

		»Irgendwelche markante Falten?«

		»Zwei zwischen den Augenbrauen.«

		»Weiter …«

		»Ziemlich große Nase, wohlgeformter Mund mit leicht nach unten
geneigten Winkeln. Breites, vorspringendes Kinn, nicht übermäßig
fleischige Wangen.«

		»Schön. Glatt rasiert vermutlich?«

		Nachdem Diana ihre Beschreibung beendet hatte, schwieg der
Rancher nachdenklich.

		»Sie sind von Cornwall herübergekommen, Mister Tresler?« begann
er dann liebenswürdig.

		»Ja«

		»Ein gutes Land, das eine brauchbare Menschenrasse hervorbringt.
Ich freue mich aufrichtig, Sie bei mir begrüßen zu können, und
bedaure es nur, daß es mir nicht vergönnt ist, Sie mit eigenen
Augen zu sehen. Immerhin werden Sie auch ohnedies hier alles
erlernen, was ein [bookmark: page30] tüchtiger Viehzüchter wissen muß. Wir ziehen
Pferde und Rinder. Die Arbeit ist natürlich sehr anstrengend. Mein
Vormann zeichnet sich nicht gerade durch Liebenswürdigkeit aus,
versteht seine Sache aber von Grund auf. Ihm verdanke ich einen
guten Teil meiner Erfolge. Sehen Sie nur zu, daß Sie sich gut zu
ihm stellen. Das wird Ihnen nicht immer leicht fallen, aber es –
lohnt die Mühe.«

		Lächelnd hörte Tresler zu.

		»Ich nehme an, daß ich morgen früh meinen Dienst beginnen kann«,
sagte er.

		Aber der Blinde schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde Ihnen
raten, bereits heute anzufangen. Sie tun die Arbeit der anderen
Leute mit und unterstehen somit unmittelbar meinem Vormann.«

		»Wenigstens können wir aber erst noch Tee trinken, Vater«, warf
Diana ein.

		»Papperlapapp, liebes Kind.« Die Stimme des Blinden klang ein
wenig gereizt. »Nun, meinetwegen, wenn dir so viel daran liegt,
dann soll es also Tee geben. Biete Mister Tresler einen Stuhl an,
ich habe mit ihm zu reden.«

		Die Worte bedeuteten zugleich eine Entlassung. Diana zog sich
also zurück und ließ die beiden Männer allein.

		Es wurde ein ausgedehntes Beisammensein. Persönliche Dinge
wurden nur gestreift. Hingegen setzte die zielbewußte Art der
Fragestellung des Ranchers den neuen Lehrling in Erstaunen. Auch
seine Bemerkungen trafen fast immer den Nagel auf den Kopf. Tresler
besah sich seinen Mann in aller Ruhe, kam aber dabei nicht auf
seine Kosten, sofern er gehofft hatte, Schlüsse auf dessen
Charakter ziehen zu können. Im wesentlichen verblieb ihm nur der
Eindruck, daß Julian Marbolt stark unter körperlichen Schmerzen
litt. Sein starres Gesicht war das eines Dulders. Wie kam es nur,
daß die Leute einen solchen Haß gegen den freundlichen alten Herrn
hegten?

		[bookmark: page31] Zur Tee
stunde war Tresler über diese Dinge noch nicht mit sich ins reine
gekommen.

		Ehe er sich dann verabschiedete, kam er zur Überzeugung, daß
Diana sich offenbar vor ihrem Vater fürchtete, wobei sie sich
allerdings Mühe gab, nichts davon merken zu lassen. Dies gelang ihr
jedoch nur unvollkommen.

		Nachdenklich sah Tresler dem alten Marbolt nach. Dann erst
richtete Diana wieder das Wort an ihn. »Vergessen Sie bitte nicht,
was ich Ihnen über Jake sagte, Mister Tresler. Seien Sie auf der
Hut. Sie kennen ihn noch nicht gut genug.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme, Miss Marbolt«, gab er
herzlich zur Antwort. »Ich werde meine Augen offen halten.«

		Diana wollte noch etwas sagen, als von drinnen die scharfe
Stimme des Alten herüberscholl.

		»Komm herein, Kind, und laß Mister Tresler an seinen Dienst
gehen.«

		Wieder fiel John Tresler der Ausdruck der Furcht auf, der in den
Augen des Mädchens erschien. Er verließ nach kurzer Verabschiedung
die Veranda. Jake kam ihm bereits entgegen. Er erwartete eine neue
Szene, sah sich darin aber getäuscht, denn der Mann verhielt sich
gewollt liebenswürdig.

		»Na, haben Sie ihn gesprochen?«

		»Ja, jetzt aber melde ich mich zum Dienst.«

		»Schön. Wir können zupackende Fäuste brauchen. Haben Sie sich
angenehm mit dem alten Herrn unterhalten?«

		»Ja«, kam es wortkarg von des jungen Mannes Lippen und dann:
»Welche Befehle haben Sie für mich, und wo soll ich schlafen?«

		Jake spielte den Überraschten. »Ja, wohnen Sie denn nicht im
Herrenhause?« wunderte er sich. Etwas wie verhaltener Hohn klang
aus seiner Stimme.

		[bookmark: page32] »Wie wäre
es denkbar, wenn selbst der Vormann dort unten haust.«

		»Allerdings … Und der Alte wird wohl auch keinen großen
Wert darauf legen, Leute wie Sie in nächster Nähe zu wissen.«

		Am liebsten hätte Tresler seinem nunmehrigen Vorgesetzten eine
Ohrfeige gegeben, doch bezwang er sich.

		»Also, wo ist mein Obdach?« fragte er scharf.

		»Oh, ich denke, daß Sie drüben im Schlafhaus unterkommen. Die
Boys werden Ihnen schon so lange mit Decken aushelfen, bis Ihr
Koffer da ist. Und was die Befehle angeht … je nun, wir fangen
bei Sonnenaufgang an, und vorher gibt's Frühstück. Morgen früh gebe
ich Ihnen genauere Anweisungen, wenn wir zunächst wohl auch wenig
mit Ihnen werden anfangen können.«

		»Heute werde ich demnach nicht mehr benötigt?«

		»Nein …« Plötzlich sah Jake sein Gegenüber scharf an. »Nur
noch ein Wort. Wir drücken gewöhnlich bei einem Neuling ein Auge
zu. Nur einmal natürlich. Danach … hm, da behandeln wir ihn,
so wie er's verdient, verstanden? Ein Erholungsheim ist dies
Unternehmen ganz gewiß nicht.«

		Damit drehte er sich um und ließ Tresler stehen.

		Noch waren die Leute nicht zum Abendessen hereingekommen. Nur
Arizona war anwesend. Mißgestimmt hockte er außerhalb der Baracke
auf einigen zusammengerollten Decken. Sein Blick schweifte in die
Ferne, als ginge ihn nichts von dem an, was in seiner unmittelbaren
Nähe geschah. Jetzt, als er den neuen Kameraden gewahrte, sah er
auf und rückte dann platzmachend ein wenig zur Seite.

		»Hier«, lud er ein.

		Beide Männer verhielten sich zunächst schweigsam. Der blasse
Cowpuncher schien ganz in seine Gedanken versunken [bookmark: page33] zu sein. Auch Tresler hatte
allerlei zu denken. So war es ihm vorgekommen, als interessiere
sich Jake Harnach in ganz besonderem Maße für die Tochter des
Hauses. Und offenbar wußte Diana das. Die Tatsache, daß Tresler für
ein Weilchen geruhsam mit ihr hatte plaudern können, erfüllte den
Vormann sichtlich mit Eifersucht. Gut, daß sich die Fronten so bald
schon abzuzeichnen begannen.

		Schließlich rührte sich Arizona.

		»Na … und?« Es lag unendlich viel in dieser einsilbigen
Frage.

		»Jake sagt, daß ich morgen mit der Arbeit anfangen soll. Heute
übernachte ich in eurer Schlafbaracke.«

		»Ich weiß.«

		»Das wissen Sie?« Tresler war erstaunt.

		»Na, Jake war doch schon hier. Weiß der Himmel, ich schieße den
Kerl tot, wenn mir nicht ein anderer zuvorkommt.«

		»Nanu … hat's denn schon wieder was gegeben?«

		Wie zur Antwort spuckte Arizona einen Strahl Tabaksaft auf den
Boden.

		»Ein Lump ist er.«

		»Ich will dem nicht widersprechen«, lächelte der Engländer.

		Aber Arizona ging auf solche Heiterkeit nicht ein. Er machte ein
finsteres Gesicht. »Lachen Sie nicht. Das wird Ihnen vielleicht
vergehen, wenn ich Ihnen sage, was er getan hat.«

		»Bei ihm bin ich auf alles gefaßt.«

		Der andere beruhigte sich schnell wieder. Gutmütig hielt er dem
neben ihm Sitzenden die Rechte hin. »Sie gefallen mir schon
deswegen, weil Sie sich von dem Kerl nicht haben einschüchtern
lassen.«

		»Aber nun erzählen Sie mir erst mal, was wieder los gewesen
ist.«

		[bookmark: page34]
»Ihretwegen kam er. Wir sollten Sie in der Koje des armen Dave
Steel unterbringen.«

		»So? … Das ist doch ganz schön. Ich dachte schon, er würde
mir zumuten, auf dem blanken Boden zu schlafen.«

		Arizona knurrte. Offenbar geriet er abermals in Zorn.

		»Mann, Sie haben ja keine blasse Ahnung«, fuhr er fort. »Noch
keiner hat wieder in dem Bett gelegen, seitdem Dave … fort
ist.«

		»Warum nicht?«

		»Warum? …« Die Stimme des Cowpunchers wurde lauter. »Weil
es über und über mit Dawes Blut beschmiert war. Ein Narr war er,
der hier von Jake Harnach umgebracht wurde.«

		»Ich habe schon derartige Gerüchte gehört.«

		»Gerüchte ist gut! … Ich glaube, es gibt hier weit und
breit keinen, der sich nicht die Kehle heiser geschrien hat wegen
der Sache. Dave war der harmloseste Bursche, der jemals ein Lasso
warf. Dabei konnte er uns allen noch was beibringen. Einmal hatte
er Pech, wie er einen alten Stier bändigen wollte. Die Schlinge
blieb an den Hörnern hängen, und der Bulle wurde wütend und
richtete allerlei Verwüstungen im Korral an. Dave kam glücklich
noch aus seiner Nähe. Da kam fluchend und tobend der Vormann
angerannt. Dave nahm das übel, denn keiner verstand es wie er, mit
wilden Stieren umzugehen. Er gab ihm gehörig heraus. Und was tut
Jake? Er packt einfach ein Brenneisen und schlägt Dave nieder. Er
blutete fürchterlich, als wir ihn auf sein Bett gelegt hatten. Wir
dokterten an ihm herum und bepflasterten ihn, so gut und schlecht
es ging. Einen ganzen Monat lang lag er, und als er endlich wieder
aufstehen konnte, da hatte er den Verstand verloren. Bald darauf
ist er drüben in Forks gestorben.«

		Der Erzähler schwieg, ehe er seinen, Bericht mit wenigen Worten
beendete.

		[bookmark: page35] »Nee,
mein Bester, seither ist es niemandem eingefallen, sich in Daves
Koje zu legen. Wir sind wirklich keine Waschlappen, aber über dem
Blut eines Verrückten zu schlafen, das kann man denn doch nicht von
uns verlangen.«

		»Und nun soll ich es offenbar tun«, sagte Tresler und kniff die
Lippen zusammen. »Ist es die einzige freie Bettstelle?«

		»Keine Spur. Die von Thompson und Massy sind auch noch da.«

		»Weshalb also …«

		»Aus reiner Bosheit. Er weiß doch natürlich, daß wir anderen
Ihnen die Geschichte von Dave brühwarm erzählen. Sie sollen wissen,
was Ihnen bevorsteht, wenn Sie sich gegen Jake stellen.«

		Arizona ballte die Fäuste.

		»Leider muß ich ihm eine Enttäuschung bereiten«, sagte Tresler
ganz ruhig. »Wenn ihr so gut sein wollt, mir ein paar Decken zu
leihen, dann richte ich mich in einer der anderen Kojen ein, und
der gute Jake kann mir den Buckel 'runterrutschen.«

		Ruckartig hob der Cowboy den Kopf.

		»Wahrhaftig?! … Das wollen Sie tun?!«

		»Was denn sonst? Ich denke nicht daran, mich in ein besudeltes
Bett zu legen …«

		»Na, da schlägt's dreizehn! Sie sind der schneidigste Neuling,
der mir jemals begegnet ist!«

		An jenem ersten in neuer Umgebung verbrachten Abend lernte
Tresler eine Menge. Dazu gehörte unter anderem auch das ingrimmige
Verfluchen der Fliegen. Er aß mit den Boys. Seine Mahlzeit bestand
aus Hackfleisch, Tee und trockenem Brot. Namentlich von letzterem
gab es reichlich. Es war nicht eben leicht zu zerbeißen, dafür aber
sehr nahrhaft. Die neuen Kameraden bestürmten ihn natürlich mit
allerlei Fragen. Alles in allem tat sich eine neue Welt vor ihm
auf.

		[bookmark: page36] Nach und
nach gingen die Leute zur Ruhe. Arizona blieb bis zuletzt.
Hilfsbereite Hände hatten die Koje Massys hergerichtet. Dann
deutete Arizona zur ehemaligen Lagerstätte Dave Steels.

		»Die da war seine«, sagte er. »Ich denke aber, daß Sie besser
hier schlafen werden … Hören Sie mal her, Tresler«, fuhr er
nach kurzem Sinnen fort. »Ich möchte Ihnen noch etwas sagen. Wenn
man Ihnen auf die Füße treten will, dann greifen Sie nur gleich zum
Revolver. Das ist das beste. Es gibt wohl keinen noch so großen
Menschen, der einem mit den Fäusten gefährlich werden kann, wenn er
die Mündung einer Schußwaffe auf sich gerichtet sieht. Na, dann
gute Nacht.«

		Tresler aber hielt den Kameraden noch zurück.

		»Nur noch einen Augenblick, Arizona. Nun will ich auch Ihnen
noch etwas sagen. Sie sind ungefähr so groß wie ich. Ob Sie mir
wohl ein Paar Hosen von der Sorte verkaufen könnten, wie ihr sie
hier im allgemeinen tragt?«

		Der Cowpuncher lächelte verständnisvoll und ging dann zu seiner
Kleiderkiste hinüber, der er ein Paar Beinkleider entnahm. Er warf
sie auf Treslers Bett. »Die können Sie haben. Zur Erinnerung daran,
daß Sie Jake die Wahrheit gesagt haben.«

		»Aber ich will sie natürlich bezahlen …«

		»Ausgeschlossen, Mister!«
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		Tresler verspürte nicht das geringste Bedürfnis nach Schlaf.
Wohl war er müde, aber die Gedanken ließen ihm keine Ruhe.
Obendrein war der Schlafraum reichlich ungemütlich mit seiner
doppelten Reihe grobgezimmerter Betten, in denen die ziemlich
ungepflegten Leute schliefen. Die Luft war stickig und wurde durch
den Sauerstoffverbrauch [bookmark: page37] der beiden gelblich trübe brennenden
Petroleumlampen nicht besser.

		Man konnte John Tresler gewiß nicht zimperlich nennen, aber
immerhin hatte er erst vor kurzem ein äußerst bequemes Dasein
aufgegeben, und der Übergang fiel ihm etwas schwer.

		Mißtrauisch besah er sich seine Decken, die über einen
zerschlissenen und staubigen Strohsack gebreitet waren. Bei
genauerer Untersuchung stellte es sich heraus, daß das Stroh der
Füllung bereits zu Zunder zerfallen war … Nochmals warf er
einen Blick auf seine Schlaf genossen, dann zündete er sich
entschlossen die Pfeife an und trat ins Freie, um wenigstens noch
etwas frische Luft zu genießen.

		Noch war der Mond nicht aufgegangen, aber das Sternenlicht
gestattete das Erkennen der Gegenstände. Das Summen unzähliger
Insekten war eigentlich das einzige Geräusch, das die tiefe Stille
der Nacht unterbrach. Hin und wieder schlug ein Hund an, dem
zumeist ein Echo in dem Geheul eines hungrigen Steppenwolfs
antwortete.

		Tresler dachte an Diana Marbolt. Vielleicht war es das
Unerwartete der Begegnung gewesen, was ihn besonders beeindruckte;
möglicherweise auch ihr sichtliches Bestreben, ihn vor drohenden
Gefahren zu warnen. Oder hatten es ihm gar jene sanften braunen
Augen angetan? … Jedenfalls stand eines fest: er vermochte den
gehetzten Ausdruck dieses Frauenantlitzes nicht zu
vergessen …

		Seine Pfeife war ausgebrannt, er stopfte sie von neuem. Dann zog
er sich tiefer in den Schatten des Schlafhauses zurück und
schlenderte zu der Ecke, die den Korrals gegenüberlag.

		Deutlich erkannte er nun die Umrisse der Hütte, die dem Vormann
als Wohnung diente. In einem der Fenster schimmerte Licht …
Etliche Minuten lang blieb Tresler [bookmark: page38] bei den Korrals stehen, bis ihn die
zudringlichen Mosquitos zur Fortsetzung seiner Wanderung
zwangen.

		Gerade wollte er zur Baracke zurückkehren, als die Tür der
Behausung des Vormannes aufging und Joe Nelson erschien. Hinter ihm
im Rahmen der Tür stand der gewaltige Schattenriß Harnachs.

		»Morgen in aller Frühe also«, hörte Tresler den Tyrannen von
Mosquito Bend sagen.

		»Ich werde dafür sorgen«, versetzte Joe. »Aber der Sattel taugt
nichts für einen, der nicht dran gewöhnt ist.«

		»Das bleibt sich gleich. Sie sind jedenfalls verantwortlich
dafür, daß er zur Stelle ist.«

		Damit zog sich Jake zurück und die Tür fiel ins Schloß. Joe
schritt auf die Schlafbaracke zu. Aber was bedeutete das? …
Wenige Meter vom Hause seines Vorgesetzten entfernt blieb er stehen
und drehte sich um. Langsam hob er die Hand, und trotz der
Entfernung erkannte Tresler, daß diese Hand zur Faust geballt war.
Gleich darauf setzte Joe seinen Weg fort.

		Auch Tresler bummelte weiter, ohne dem Vorfall sonderliche
Bedeutung beizumessen. Er gelangte an einen offenen Schuppen, in
dem allerlei Fahrzeuge zusammengeschoben waren. Von dort aus wandte
er sich links, um die Hütte des Vormanns zu meiden, doch stutzte
er, als er wahrnahm, daß abermals die Tür von Jakes Wohnung
geöffnet wurde und jemand ins Freie trat. Gefühlsmäßig verhielt er
sich regungslos, bis die Schritte verhallten.

		Nun ragte die schwarze Mauer des Waldrandes vor ihm auf. Jetzt
in die Waldungen einzudringen, verspürte er durchaus keine Lust. So
kehrte er denn wieder um und näherte sich dem Herrenhaus. Wie
ausgestorben stand es da. Ob der blinde Eigentümer wohl schon zu
Bett gegangen war? … Und in welchem Teil des Gebäudes mochte
Diana weilen? … Wiederum war Treslers Pfeife erloschen. Er
blieb stehen, um sie nochmals in Brand zu [bookmark: page39] setzen. Gerade wollte er das
Zündholz anstreichen, als er jählings innehielt. Vor ihm war
irgendwo ein Licht aufgeflammt, um gleich wieder zu verlöschen.
Unzweifelhaft war es von einem Fenster gekommen, und dieses
Fenster, konnte nur das von Julian Marbolts Schlafzimmer sein.

		Tresler wartete. Es erfolgte jedoch nichts weiter. Offenbar
hatte sich der Rancher gerade zur Ruhe begeben.

		Fast sah es so aus, als wolle ihn eine höhere Macht am
Weiterrauchen hindern, denn im Augenblick, da er ein neues
Zündhölzchen ergriff, vernahm sein Ohr das Geräusch von
Pferdehufen. Ein Reiter oder ihrer mehrere bewegten sich drinnen im
Wald.

		Sie konnten nicht weit sein. Sogar das Schnauben der Tiere hörte
der einsame Spaziergänger. Er spähte ins Dickicht. Dann, ganz
plötzlich, glitt er im Schatten eines Strauches lautlos zu Boden.
Keinen Augenblick zu früh, denn die Reiter näherten sich schnell.
Wenige Meter von Tresler entfernt hielten sie an und spähten zu dem
Gehöft hinaus.

		Tresler versuchte, sich über ihr Aussehen klar zu werden, doch
die Dunkelheit hinderte ihn daran. Nur schwach erkannte er die
Umrisse des ihm zunächst haltenden Mannes. Er schien eine Maske
oder so etwas zu tragen, was seine Gesichtszüge vollkommen
verhüllte.

		Überhaupt ging alles so schnell. Die Erscheinung war wieder
verschwunden, ehe Tresler sich ihrer ganz bewußt wurde. Es war, als
tauche sie lautlos wieder in die Düsternis des Waldes unter. Bald
verebbte das leise Knistern der von den Pferdehufen zertretenen
Tannenzapfen.

		Im ersten Augenblick glaubte John Tresler, es handele sich um
Cowboys, die noch irgend etwas für die Herden hatten tun müssen,
doch fiel es ihm gleich darauf ein, daß die Belegschaft vollzählig
im Schlafsaal ruhte. Befremdet begab er sich wieder zu seiner
Unterkunft zurück. [bookmark: page40] Hatte er aber erwartet, daß seine Abenteuer
bereits zu Ende waren, so täuschte er sich darin.

		Unweit der Baracke kam ihm ein Mann entgegen, der eine Last auf
dem Rücken trug. Beim Näherkommen erwies er sich als der kleine Joe
Nelson, der einen Sattel bei sich. hatte.

		»Wo wollen Sie denn damit hin bei nachtschlafender Zeit?«
wunderte sich Tresler. Der Alte ließ den Sattel zu Boden gleiten
und musterte sein Gegenüber mit langem Blick. Er schien sehr
zerstreut zu sein.

		»Wo ich hin will? … Ich habe nur noch etwas zu erledigen,
das ich heute früh vergessen hatte. Jake will meinen Sattel morgen
gleich bei den Pferdekorrals haben. Nun sagen Sie mir aber bloß,
was denn Sie hier herumzulungern haben?«

		Tresler lächelte gutmütig. »Wenn Sie zu den Korrals wollen, dann
begleite ich Sie ein Stückchen …«

		»Schön.«

		Schweigend schritten die beiden nebeneinander her. Joe warf
seinem neuen Bekannten zuweilen forschende Blicke zu. Daß es
Tresler nicht einfiel, zum Vergnügen mit ihm spazierenzugehen, das
begriff er sofort.

		Tresler war sich noch nicht recht schlüssig über das, was er tun
sollte. Er empfand das Bedürfnis, sich jemandem mitzuteilen,
jemandem, der mehr Erfahrung besaß als er selbst. Daß da mit dem
nächtlichen Besuch der beiden Reiter etwas nicht stimmte, lag auf
der Hand.

		Bei den Korrals angekommen, entledigte sich Joe seiner Bürde, um
sich dann fragend an seinen Begleiter zu wenden.

		»Nun aber heraus mit der Sprache, junger Mann … Sie haben
irgend was auf dem Herzen.«

		Nachdenklich besah sich der Angeredete den Sattel. Es war ein
auffallend kleines, hochgebautes Stück, wie es seinerzeit in Texas
allgemein üblich gewesen sein mochte.

		[bookmark: page41] »Was will
denn Jake damit?«

		Fast unwillkürlich war ihm die Frage entschlüpft. »Wird wohl
morgen irgendeiner drauf reiten sollen … der …«

		Der Alte brach plötzlich ab und pfiff vielsagend durch die
Zähne. Ihm war urplötzlich etwas eingefallen. Er besah sich erst
den Sattel, dann den jungen Mann an seiner Seite und wiegte den
Kopf.

		Inzwischen hatte sich Tresler zu Boden gesetzt und den Rücken
gegen die Einfriedigung des Korrals gelehnt.

		»Machen Sie sich's bequem, Joe«, sagte er dann. »Ich habe mit
Ihnen zu reden … Ich halte die Sache für wichtig.«

		Nelson folgte der Aufforderung. Seine Gesichtszüge verzerrten
sich in einer Weise, die ein Lächeln andeuten sollte. Bedächtig
schob er sich ein Stück Kautabak in den Mund und wartete das
weitere ab.

		»Also schießen Sie los …«

		»Sagen Sie, Joe, haben wir nahe Nachbarn?«

		»Nicht näher als Forks … abgesehen von den Mestizen. Die
sitzen an die sechs Meilen südlich von hier. Aber warum?«

		Da erzählte ihm Tresler von jener Begegnung, die er vor kurzem
am Waldrand gehabt hatte. Mit gespanntester Aufmerksamkeit hörte
der andere zu. Tresler schloß:

		»Wissen Sie, möglicherweise hat es ja nichts damit auf sich.
Eine Erklärung wird sich schon finden. Immerhin beunruhigt mich die
Sache etwas. Warum ritten die beiden nicht ins Freie hinaus?
Offenbar lag ihnen doch sehr daran, nicht gesehen zu werden.«

		»Hm …« Joe kaute nachdenklich.

		»Was halten Sie davon?«

		Da wurde der Kleine lebendig. »Allerhand«, sagte er,
nachdrücklich ausspuckend. »Der eine wird wohl so was wie eine
Maske getragen haben, hm?«

		»Kann sein.«

		[bookmark: page42] »Eine
rote Maske etwa?«

		»Die Farbe konnte ich nicht erkennen, dafür war es zu
dunkel.«

		Joe wandte den Kopf und brachte sein Gesicht dicht an das seines
Gefährten heran.

		»Noch nie was von Pferdedieben gehört? … Von ›Red Mask‹ und
seiner Bande? …«

		»Irrtum, mein Lieber«, gab Tresler lächelnd zur Antwort. »Von
beiden Dingen habe ich allerlei zu Ohren bekommen.«

		»So, Sie haben also schon davon gehört? … Das ist schön.
Na, ich nehme an, daß Sie vorhin den Pferdedieb ›Red Mask‹ in
eigener Person gesehen haben. Und noch etwas: wenn es Ihnen
gelungen wäre, ihn vom Gaul zu schießen, dann hätten Sie nur das
getan, was im Umkreis von zweihundert Meilen jeder anständige Kerl
liebend gern täte. Vor morgen abend wären Sie der Held des ganzen
Landes gewesen.«

		Er machte eine Kunstpause, ehe er fortfuhr:

		»Mensch, jeder hätte vor Ihnen den Hut abgenommen. Eine
wundervolle Gelegenheit haben Sie sich da entschlüpfen lassen,
aber …« hier seufzte Joe ein wenig, »was soll man auch von so
'nem blutigen Neuling erwarten?«

		Tresler hätte beinahe laut aufgelacht.

		»Nun, und wenn er schon da war, was hat sein Besuch zu
bedeuten?«

		»Nichts anderes, mein junger Freund, als daß der übelste Gauner
und Mörder sich auf dem Kriegspfad befindet. Ehe wir drei Wochen
älter geworden sind, wird sich verschiedenes ereignen, das kann ich
Ihnen flüstern.«

		»Wer ist er denn eigentlich?«

		»Wer er ist? Potz Henker, da stellen Sie eine große Frage. Das
weiß nämlich niemand mit Sicherheit zu sagen. Einige meinen, er
käme von Montana herüber, andere [bookmark: page43] nehmen an, daß er ein Mischblut ist.
Wieder andere glauben, es handelt sich um einen gewissen Duncan,
der mal drüben in Calford eine schlechte Kneipe besaß und spurlos
verduftet ist. Nur in einem sind sich alle einig: daß er ein ganz
großer Schurke ist.«

		»Was kann man machen?« fragte Tresler.

		»Was man machen kann? … Offen gesagt, weiß ich das selber
nicht recht. Was hatten denn eigentlich Sie während der Zeit in der
Nähe vom Herrenhaus zu suchen? Ich frage das nicht aus Neugier.
Wissen Sie, wenn Sie das Jake erzählen, dann wird er
fuchsteufelswild. Jake ist nämlich bis über die Ohren in Miss
Dianny verliebt. Er ärgert sich sogar, wenn er mich in der Nähe des
Hauses trifft. Dabei sind Miss Dianny und ich doch wirklich nichts
anderes als gute Freunde, wenn man so sagen soll. Den Jake haßt sie
allerdings aus dem Grunde ihres Herzens. Aber das ist hier
Nebensache.«

		»Ach, zum Teufel mit diesem Jake!« entfuhr es Tresler. »Sein
Name wird mir nachgerade zum Brechmittel. Auffressen kann er mich
doch schließlich nicht …«

		»Das wohl nicht«, warf der Kleine gelassen ein, »immerhin aber
in Ihnen den Wunsch wecken, daß er es täte.«

		»Na, an mir könnte er sich gehörig die Zähne ausbeißen!«

		»Kann sein. Also wie kamen Sie in die Nähe des Hauses?«

		»Ich rauchte noch eine Pfeife Tabak und ging dabei ein wenig
spazieren.«

		»Den Grund würde Jake verdammt nicht gelten lassen.«

		Tresler schwieg, weil er annahm, der Kleine würde noch mehr zu
sagen haben. Richtig fuhr der auch fort, nachdem er kräftig
ausgespuckt hatte:

		»Da können Sie sich drauf verlassen. Wissen Sie was … wir
murmeln Jake gegenüber kein Wort von der ganzen Geschichte. Es
lohnt sich nicht, ihn zu reizen. Für Sie schon mal gar nicht. Daß
er Ihnen ohnehin nicht grün ist, werden Sie ja wohl schon gemerkt
haben.«

		[bookmark: page44] Tresler
stand auf und machte sich an den Gurten des Bocksattels zu
schaffen, bis Joe die Geduld verlor.

		»Nun …? Ich lasse den Kameraden gegenüber durchblicken, daß
mir ein Mestize gesagt hat, Red Mask wäre mal wieder in der Nähe
gewesen. Das erfährt Jake dann hintenherum doch, und es ist weniger
peinlich für Sie.«

		Tresler hatte den Sattel schon wieder losgelassen und wandte
sich seinem Kameraden zu.

		»Ihr Plan hat nur eine einzige schwache Stelle, Joe. Jake wäre
imstande, die Bedeutung der Angelegenheit zu unterschätzen, wenn er
nicht restlos Bescheid weiß. Übrigens …«

		»Ach was«, erregte sich der Kleine. »Es kommt Ihnen offenbar
geradezu darauf an, Jake zu ärgern. Sie sind ein Narr,
Tresler … ein dreidoppelter Narr! Den Jake soll man nicht
reizen, wenn man's nicht von vornherein darauf anlegt, ihn
umzubringen … Na, aber ich denke, ich lege mich jetzt aufs
Ohr.«

		Joe entfernte sich, und der Jüngere folgte seinem Beispiel. An
der Tür des Schlafhauses trennten sie sich, denn Joe wohnte in
einem kleinen Küchenanbau des Hauptgebäudes.

		»Sie, Tresler«, sagte der kleine Kerl zum Abschied, »nehmen Sie
sich morgen früh in acht. Kann sein, daß man Sie auf einen ganz
miserablen Gaul klemmt. Lassen Sie sich's dann nicht gefallen, daß
man Ihnen einen zu kleinen Sattel gibt. Das ist
lebensgefährlich.«

		»Danke für die Warnung«, lächelte Tresler und schüttelte Joe
kräftig die runzelige Rechte. »Gute Nacht, Joe.« [bookmark: page45]
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		Aber die Geschichte vom nächtlichen Besuch der Pferdediebe
gelangte anderen Tages nicht dem Vormann der Ranch zu Ohren.
Unmittelbar nach dem Frühstück wurde Tresler zu den Korrals
gerufen. Es sollte ihm ein Pferd zugeteilt werden. Zur Erstattung
seiner Meldung schien ihm die Gelegenheit ungünstig zu sein.

		Als er bei der Koppel anlangte, waren gerade drei der Puncher
mit dem Einfangen einer großen, knochigen Stute von
schmutzigbrauner Färbung beschäftigt. Jake sah zu.

		Das Tier besaß einen boshaften Blick. Zahlreiche Narben deuteten
darauf hin, daß es schon des öfteren Schwierigkeiten gegeben hatte.
Trotz der auffallenden Magerkeit erkannte Tresler sofort, daß
seinem Bau nach der Gaul etwas taugte. Er war genug Pferdekenner,
um das begutachten zu können. Das rollende Auge und dessen Ausdruck
mahnten jedoch zur Vorsicht.

		Jakob Smith hielt den Lasso bereit. Es gab eine wilde Jagd, die
den Zuschauern sichtlich Spaß machte. Immer wieder versuchte die
Stute auszubrechen und sich zwischen die übrigen fünfzig bis
sechzig Pferde zu mischen. Jetzt war sie in die Enge getrieben. Für
den Bruchteil einer Sekunde stutzte sie, unschlüssig darüber, was
sie noch tun konnte, dann aber stürzte sie sich zähnefletschend auf
Smith. Darauf war der Cowboy gefaßt. Im letzten Moment sprang er
gewandt zur Seite, während sie mit angelegten Ohren an ihm
vorüberstob und dabei herzhaft auskeilte. Gleichzeitig schoß die
Wurfleine durch den wirbelnden Staub, legte sich um die Vorderhufe
des Tieres und riß es zu Boden. Im Augenblick stürzten sich die
drei Männer auf die Stute, um sie vollends zu bändigen.

		Das alles erfolgte so schnell, daß Tresler zusammenzuckte,
[bookmark: page46] als er des
Vormanns rauhe Stimme vernahm. »Der Gaul ist für Sie, Tresler! Sie
sind ja ein schneidiger Kerl, der spielend mit ihm fertig werden
wird. Reiten Sie ihn sich zu für den täglichen Dienst.« Er lachte
in einer Weise, die Tresler die Zornesröte ins Gesicht trieb. Jake
jedoch tat, als merke er nichts. »Oh gewiß, sie ist wild«, fuhr er
scheinbar sachlich fort, »hat aber bereits den Sattel getragen und
ist nicht mehr ganz roh. Die Engländer sind ja für gewöhnlich gute
Reiter. Jedenfalls pflegen sie sich's einzubilden, bis sie zu uns
kommen.«

		Tresler wußte, worauf das hinaus sollte. Dankbar gedachte er des
kleinen Nelson, der ihn beizeiten gewarnt hatte. Sein Blick
streifte den immer noch an der Umzäunung hängenden Sattel. Jake
gedachte ihm, dem Neuling, das scheußliche Ding anzuhängen, damit
er sich womöglich den Hals bräche.

		»Ich nehme an, der Gaul ist das unrittigste Tier der Ranch«,
erwiderte er. Seine Augen begannen zu funkeln. »Andernfalls würden
Sie ihn gewiß nicht für mich ausgesucht haben.«

		»Soll das der Anfang vom Kneifen sein?« klang es höhnisch.

		»Durchaus nicht. Ich dachte nur an meinen Sattel. Der wird für
den Gaul nichts taugen, weil er gleich die Gurte sprengt.«

		»Machen Sie sich keine Sorge, da drüben am Zaun hängt
einer.«

		»Besten Dank. Ich will einen Sattel haben, der zu meiner Größe
paßt, oder Sie können den Schinder selbst reiten.«

		Solche Sprechweise schien Jake nicht gewohnt zu sein. Er blieb
äußerlich aber ruhig, als denke er nach. Dann wandte er sich mit
kurzem, bösartigem Lachen ab. »Natürlich hat er Angst«, rief er den
umstehenden Leuten zu. »Hat irgendeiner von euch Boys einen Sattel
übrig, oder [bookmark: page47]
sollen wir ihm ein Schaukelpferd zum Spazierenreiten bringen?«

		Tresler geriet abermals in Zorn.

		»Bildet euch bloß nicht ein, daß ich zu schlapp bin!« schrie er.
»Sowie ich einen brauchbaren Sattel habe, klemme ich mich auf den
Gaul. Entweder ich zwinge ihn zum Gehorsam, oder ich breche mir den
Hals dabei.«

		Nun hatte der junge Mann in Wirklichkeit noch nie auf einem
Pferd gesessen, das das Abwerfen seines Reiters als Kunst zu
betreiben pflegte. Das war ihm im Augenblick jedoch völlig
gleichgültig. Vielleicht sagte er sich auch trotz seiner blinden
Wut, daß solche Erfahrung früher oder später kommen müsse. Das
»Brechen« eines rohen Pferdes, eines sogenannten »Broncho«, gehörte
mit zu seiner Ausbildung. Als daher jemand davon sprach, daß
Arizonas Sattel zu haben sei, griff er sofort zu.

		Die Stute stand wieder auf ihren vier Beinen. Man hatte ihr das
Zaumzeug übergestreift, und zwei Männer hielten sie am Lasso,
dessen Schlinge ihr ein wenig den Hals einschnürte. Bocksteif stand
sie da, aber die unaufhörlich rollenden Augen deuteten auf nichts
Gutes. Außerhalb des Korrals wurde ihr der Sattel aufgelegt.
Tresler schnallte die Bügelriemen auf die ihm entsprechende Länge.
Mehrfach mußte man dem Gaul fast gänzlich die Luft abstellen, damit
er sich die Sache gefallen ließ.

		Die Cowboys machten bedenkliche Gesichter. Jacob gab der
allgemeinen Ansicht Ausdruck, als er den Neuling beiseitenahm, um
ihm einige warnende Worte zuzuflüstern:

		»Hören Sie mal, nötig ist's nicht, daß Sie das Biest reiten. Es
ist der ärgste Verbrecher, den wir hier haben. Er wirft Sie
todsicher ab und trampelt dann mit seinen groben Hufen auf Ihnen
herum …«

		»Weiß ich alles, Jacob«, nickte Tresler grimmig lächelnd. »Danke
Ihnen für Ihren Tip, aber es bleibt mir nichts [bookmark: page48] anderes übrig, als mein Glück zu
versuchen, denn der Lump da drüben« – eine Kopfbewegung bezeichnete
Jake Harnach – »lauert ja nur darauf, mir Feigheit vorwerfen zu
können.«

		Mittlerweile waren die Vorbereitungen beendet. Tresler umschritt
das hochbeinige Tier, redete ihm gut zu und klopfte ihm auf den
Hals. Nach wie vor aber sah es ihn falsch und zornig an. Er saß
auf. Fertig. Mit einem Ruck streifte Jacob den haltenden Lasso ab,
und in der gleichen Sekunde begann der Kampf.

		Den Kopf zwischen die Vorderbeine stecken, einen krummen Buckel
machen und mit allen Vieren gleichzeitig hoch schnellen, das
geschah im Handumdrehen. Beim ersten Bocken flog Tresler drei
Händebreit aus dem Sattel, doch fand er den Sitz schnell wieder.
Dabei packte seine Hand unwillkürlich eine kräftige Lederschlaufe,
die vorn am Sattel angebracht worden war. Auf Tod und Leben krallte
er sich darin fest. Beim nächsten Mal schnellte die Bestie nicht
nur noch heftiger in die Luft, sondern sie drehte sich dabei noch
um sich selbst. Katzenhaft behende erfolgte die Bewegung, die ganz
dazu angetan war, auch einen sehr guten Reiter zu überrumpeln.
Tresler verdankte es nur dem Riemen, daß er auch diesmal oben
blieb. Das Buckeln wurde jedoch so rasend schnell fortgesetzt, daß
er ganz schwindelig und dabei so durchgeschüttelt wurde, als
sollten alle seine Knochen durcheinandergeraten. Das Blut rauschte
in seinen Ohren. Nur eiserne Willenskraft ließ ihn durchhalten. Auf
die Dauer konnte das allerdings nicht so weitergehen, und er wußte
es auch. Die Zuschauer allerdings begannen zu hoffen, daß er
weniger schnell ermüden werde als der Gaul. Sie ahnten nichts von
dem Teufel der Wildheit, der in dem Tier steckte. Plötzlich gab es
eine neue Wendung. Es war, als verliere die Stute ihre Beine, denn
mit Gedankenschnelle stürzte sie zu Boden. Das war Absicht. Tresler
[bookmark: page49] hatte jedoch
so viel Glück, daß er in hohem Bogen abseits landete und schon
wieder auf den Beinen war, als ihn die Mähre mit gefletschten
Zähnen angriff. Jacobs Wachsamkeit verhinderte größeres Unheil.
Wieder zischte der Lasso durch die Luft, legte sich um den Hals und
riß das Tier beinahe um. Atemnot machte es zunächst gefügig, und
schon saß der keuchende Reiter wieder im Sattel. Das Pferd war
bereits triefnaß, schweißiger Schaum tropfte von den Flanken, das
unheimliche Weiß der wilden Augen rötete sich. Losgelassen suchte
es den Reiter ins Bein zu beißen, und als das mißglückte, versuchte
es sofort eine neue Bosheit, indem es den Kopf zurückschnellte.
Tresler bekam einen fürchterlichen Schlag auf den Mund. Dann stieg
die Stute kerzengerade in die Höhe und überschlug sich nach hinten.
Wie durch ein Wunder entkam Tresler auch diesmal. Er glitt
beizeiten aus dem Sattel und rollte zur Seite, ehe der Pferdekörper
auf ihm landen konnte.

		Der Lasso tat seine Schuldigkeit, noch während der Gaul
hochzukommen trachtete. Und als ihm das endlich gelang, da war er
ziemlich abgekämpft, wenn auch immer noch nicht besiegt.

		Abermals saß Tresler auf. Er blutete, er war zerschunden und
zerschlagen, aber die in ihm kochende Wut ließ keine Erschöpfung
aufkommen. Von neuem begann das Spiel, wobei die Stute zeigte, daß
sie auch im Auskeilen eine wahre Meisterin war. Der Sattel rutschte
in ganz merkwürdigerweise nach vorn über den Widerrist, dann riß
die Lederschlaufe, und wie aus der Pistole geschossen flog Tresler
in den Sand.

		Als man die tobsüchtige Bestie wieder eingefangen hatte, trug
sie keinen Sattel mehr, denn der lag dort, wo der Reiter gelandet
war. Tresler blutete aus Nase und Mund. Ersatzgurte waren schnell
zur Stelle. Das Pferd wurde nochmals gesattelt und weiter ging der
Kampf, bei dem [bookmark: page50] der Reiter mehr im Nachteil war als vorher, da
er keinen Halt mehr an dem geplatzten Lederriemen fand. Fünfmal
noch erneuerte er seine Bekanntschaft mit dem Erdboden, und
jedesmal kam er sich hilfloser vor.

		Die Zuschauer jedoch erkannten sehr wohl, daß ihm der Sieg
gehörte. Der Gaul war ausgepumpt, und als Tresler nach seinem
letzten Sturz aufsaß, da hätte die Stute kein kleines Kind mehr
abwerfen können. Die Cowboys brüllten Beifall.

		»Züchtige sie, Boy! Reite sie, daß sie am Leben verzagt!«

		»Sporen ran! Sporen ran!« schrie Lew.

		»Vorwärts, bis sie umklappt!« setzte Raw hinzu.

		Unwillkürlich gehorchte Tresler. Er war viel zu matt, um noch
viel mehr tun zu können, als seiner Peinigerin die Sporen zu geben.
Im Galopp stob sie davon. Schon war es Essenszeit, als Tresler den
Hof wieder zu Gesicht bekam. Die Stute benahm sich lammfromm. Er
selbst hatte sich einigermaßen erholt, während sie so restlos
ermattet war, daß sie kaum noch die Hufe voreinander zu setzen
vermochte. Sie war besiegt. Tresler aber lachte dem etwas verdutzt
aussehenden Jake geradewegs ins Gesicht, als dieser Ehrenmann
hinzukam, wie er die Stute mit Stroh abrieb.

		»Wo zum Henker steckten Sie denn die ganze Zeit?« fragte er
ärgerlich, und wie er den jämmerlichen Zustand des Pferdes sah, da
wollte er aufbegehren. »Mann, Sie haben das Tier zu schanden
geritten. Was fällt Ihnen denn ein?«

		»Am liebsten hätte ich dem Biest den Hals gebrochen,« loderte
Tresler so leidenschaftlich auf, daß der Vormann es für besser
hielt, ihn vorderhand allein zu lassen.

		Am Nachmittag begann dann der eigentliche Dienst. Lew Cawley
sollte dem Neuling zeigen, wie man beschädigte Drahtzäune flickt.
Es handelte sich um eine ziemlich entfernte Stelle. Nach einiger
Zeit entfernte sich Lew, um [bookmark: page51] dem Neuling die Vollendung der Arbeit zu
überlassen. Der freute sich, der Nähe des verhaßten Vormannes
enthoben zu sein. Er ließ sich Zeit, und so mochte es nach vier Uhr
sein, als der letzte Draht gespannt war. Da machte es sich Tresler
ein wenig bequem. Er setzte, sich ins hohe Gras, lehnte den Rücken
gegen einen Pfahl der Einfriedigung und rauchte …

		Mit einem Ruck richtete er sich auf. Hatte er geschlafen? Die
Pfeife war seinem Munde entfallen. Eine lachende Stimme drang an
sein Ohr.

		»Nennen Sie das Lernen, Mister Tresler? Schämen Sie sich doch,
die schönsten Stunden des Tages zu verschlafen.«

		Diana Marbolt hielt beritten vor ihm. Ihre sonst so traurigen
Augen blickten ganz vergnügt. Sie trug zum blauen Reitanzug einen
breitkrempigen Strohhut.

		»Da haben Sie mich ja schön überrascht, Miss Marbolt«, sagte er.
»Aber glauben Sie mir, ich habe heute schon eine ganze Menge
gelernt. Ich weiß, wes Geistes Kind unser Vormann ist, und habe die
Bekanntschaft eines argen Verbrechers unter den Pferden gemacht.
Und schließlich bin ich mit allem vertraut, was die Verwendung des
Stacheldrahtes angeht.«

		Tresler war inzwischen aufgestanden.

		»Daß Sie nicht müßig gewesen sind, weiß ich«, lächelte Diana zu
ihm nieder, doch wurde sie dann gleich ernst. »Ich sah Sie im
Sattel jenes Pferdes, das die anderen Leute schon seit zwei Jahren
vergebens zu bändigen suchten. Wie geht es ihm denn jetzt?«

		»Nun, es ist, wie man sagt, völlig ausgepumpt. Jake schimpfte.
Aber meine Verbrecherin verträgt viel. Morgen früh wird der Tanz
mit ihr von neuem losgehen.«

		Dana nickte. Sie hatte den Geschehnissen von weitem

		zugesehen.

		»Wollen Sie das Tier einfach ›Die Verbrecherin‹ nennen?«

		[bookmark: page52] »Es wäre
eigentlich ein ganz passender Name.«

		»Hören Sie mal, Mister Tresler, ich bin absichtlich zu Ihnen
herausgeritten, denn natürlich war der Auftritt von heute früh nur
ein weiteres Glied in der Kette der Zusammenstöße, die Sie mit Jake
haben werden.«

		»Gewiß, Jake Harnach ist kein sehr umgänglicher Mann. Aber
glauben Sie mir, Miss Marbolt, Sie brauchen meinetwegen keine
Befürchtungen zu hegen. Vor einer ernsthaften Auseinandersetzung
fürchte ich mich um so weniger, als er ein großmäuliger Tyrann
ist.«

		»Er ist mehr als das.«

		Wieder hatte sich das Gesicht Dianas verdüstert. Sie preßte die
Lippen zusammen, und in ihren für gewöhnlich so sanften Augen
erschien ein zorniger Ausdruck. Es war klar, daß sie den Vormann
haßte. Aber auch etwas anderes mischte sich offenbar in ihre
Empfindungen: Furcht.

		»Sie haben allen Grund, um Ihre Sicherheit besorgt zu sein«,
fuhr sie fort. »Deswegen bin ich überhaupt zu Ihnen gekommen. Jake
schreckt vor nichts zurück, dessen können Sie gewiß sein.«

		»Ich verspreche Ihnen, daß ich persönlich alles tun werde, um es
nicht zum Äußersten kommen zu lassen, Miss Marbolt«, lächelte
Tresler. »Sollte er sich allerdings zu Tätlichkeiten versteigen,
dann bürge ich für nichts …« Plötzlich fiel ihm etwas ganz
anderes ein. »Sie haben seltsame Besucher auf der Ranch, mehr als
seltsam. Wenn es stockdunkel ist, dann kommen sie heimlich durch
den Wald. Die Gesichter sind maskiert …«

		Er kam nicht weiter. Diana machte ein tödlich erschrockenes
Gesicht.

		»Sie haben sie gesehen?« stieß sie aufgeregt hervor.

		»Wen meinen Sie mit dem Wörtchen ›sie‹?«

		»Jene … jene Besucher.«

		»Allerdings.«

		[bookmark: page53] »Und wie
sahen sie aus?«

		Tresler erzählte die Geschichte, die er bereits Joe Nelson hatte
wissen lassen. Dianas Blick ließ ihn während der ganzen Zeit nicht
los.

		»Was gedenken Sie nun zu tun?« fragte sie, als er endete.

		»Das weiß ich selbst noch nicht mit Bestimmtheit. Ursprünglich
wollte ich Jake Meldung erstatten, aber die wilde Reiterei heute
früh hinderte mich daran. Noch gestern abend zog ich Joe Nelson ins
Vertrauen. Der meinte, ich habe ›Red Mask‹, den Mann mit der roten
Maske, gesehen, den berüchtigten Pferdedieb. Er legte mir nahe,
Jake nichts davon zu sagen.«

		»Und den Rat sollten Sie unter allen Umständen beherzigen,
Mister Tresler.« Dianas Stimme zitterte. »Es liegt ein zwingender
Grund dazu vor.«

		»Wieso?«

		»Wieso?« wiederholte das Mädchen mit bitterem Auflachen.

		»Ja, Miss Marbolt, das zu wissen habe ich ein Recht.«

		»Gut, Sie sollen alles erfahren, was ich Ihnen sagen darf.
Solche Besucher, wie Sie sie beschreiben, sind schon vorher von
anderen gesehen worden. Jedesmal erhielt Jake Mitteilung davon, und
zwar von dem betreffenden Augenzeugen. Der Unglückliche hatte es zu
bereuen.«

		»Der Unglückliche …«

		»Ja. Regelmäßig stieß dem Betreffenden etwas zu. Hören Sie. Vor
etlichen Jahren tauchte Red Mask plötzlich hier in der Gegend auf,
kein Mensch wußte woher. Uns beraubte er zuerst. Dann verschwand er
wieder, um bald darauf abermals gesehen zu werden. Einer der Boys
meldete es Jake. Zwei Tage später fand man ihn auf dem nach Forks
führenden Pfad erschossen. Ähnliches wiederholte sich. Der nächste
Augenzeuge ertrank in einem seichten Teil des Flusses. Man nahm an,
es sei im Rausch geschehen. Abermals erschien Red Mask – genau so,
wie [bookmark: page54] Sie ihn
mir beschrieben haben – immer bei Nacht – und abermals erfuhr Jake
davon. Diesmal wurde das Opfer von einem Felsen der Vorberge
erschlagen, der sich zufällig während seines Vorbeireitens löste.
So ging das weiter. Im ganzen gab es acht Todesfälle im Lauf der
Zeit. Der neunte Warner – es war Arizona – kam nur wie durch ein
Wunder mit dem Leben davon. Ich fürchte sehr, daß ihm nochmals
etwas zustoßen wird. Bedenken Sie, daß es jedesmal Jake war, dem
Meldung erstattet wurde. Vielleicht täusche ich mich, vielleicht
handelt es sich wirklich um Zufälle, aber Sie dürfen glauben, daß
ich mir so meine Gedanken machte und …«

		»Jedenfalls muß doch Jake …«

		»Still!«

		Mißtrauisch sah sich Diana um.

		»Nein, nein, Mister Tresler«, stieß sie dann hastig hervor. »Das
sage ich nicht, daran wage ich gar nicht zu denken. Schon so lange
steht Jake in Diensten meines Vaters. Und ungeachtet seiner
abstoßenden Gemütsart ist er Vaters … Freund.«

		Dazu der Mann, den du heiraten sollst, dachte Tresler bei sich.
Laut fragte er: »Und wie erklären Sie sich die Zusammenhänge?«

		»Das ist es ja gerade … ich weiß es selbst nicht. Ich kann
nichts tun, als Sie davor warnen, Jake ins Vertrauen zu
ziehen.«

		Tresler trat einen Schritt näher, so daß er fast das Reitkleid
des Mädchens berührte. Fest blickte er ihr in die Augen.

		»Doch, Miss Marbolt, Sie haben Ihre ganz bestimmten
Gedanken.«

		Schweigen. Dann begann Dianas Pferd mit den Vorderhufen den
Boden zu schlagen, wodurch der Bann gebrochen wurde.

		Beinahe flehend hob Diana die Hände.

		[bookmark: page55] »Zwingen
Sie mich nicht, etwas auszusagen, was ich nicht sagen darf. Glauben
Sie mir, ich bin mir selbst nicht schlüssig. Alles sind nur
Vermutungen. Oh, Mister Tresler … Ihnen darf ich vertrauen,
ich weiß, daß ich es darf …«

		Tresler hätte kein Mann sein müssen, wenn die Worte keinen
Eindruck auf ihn gemacht haben sollten. Nachdrücklich ergriff er
die schmale Rechte, die sich ihm entgegenstreckte.

		»Ja, das können Sie allerdings, Miss Marbolt. Sie …« Er
brach ab und sah wie versonnen die Frauenhand an, die in der seinen
ruhte. Erst nach geraumer Weile schien ihm das Eigenartige seiner
Handlungsweise aufzufallen. Er ließ sie los.

		»Verzeihen Sie mir«, sagte er, während er lächelnd aufblickte.
»Ich geriet in Träumerei. Lassen Sie uns zur Ranch zurückkehren.
Bei Gott, ich fange an zu glauben, daß ich Jake letzten Endes zu
großem Dank verpflichtet bin.«

		»Zu nichts sind Sie ihm verpflichtet«, klang es scharf zurück.
»Als Angestellter sind Sie ihm Gehorsam schuldig, im übrigen aber
gehen Sie ihm aus dem Wege, wo immer es sich machen läßt. Meiden
Sie ihn wie die leibhaftige Pest.«

		Tresler schwang sich in den Sattel und schlug an der Seite des
Mädchens den Heimweg ein. Und solange er unterwegs war, dachte er
weder an Jake noch an Red Mask. Seine Gedanken weilten bei der
Reiterin, die er begleiten durfte.
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		Wie verschlafen lag das Gehöft da. Die ganze Belegschaft befand
sich draußen bei den täglichen, den Herden geltenden Arbeiten.
Müßiggang gab es bei Jake Harnach nicht. Sogar Arizona mußte als
Hirte der Milchkühe mitmachen [bookmark: page56] und obendrein die in der Ranch zurückbleibenden
Pferde versorgen.

		Nichts deutete auf jene unheimlichen Dinge hin, die Tresler so
bald entdeckt hatte. Heiß brannte die Sonne hernieder. Der Boden
fing schon an zu verdorren, und das Gras reifte der Heuernte
entgegen. Das Klappern von Hufen ließ Jake aufsehen. Der Reiter
mußte es sehr eilig haben. Jetzt kam er in Sicht. Weit auf den Hals
des Pferdes vorgebeugt, trieb er dieses zu größter Eile an. Nun bog
er in Richtung auf das Herrenhaus ab.

		Bei der Veranda angekommen, glitt der Mann vom Pferde. Er ließ
das keuchende Tier einfach stehen und hämmerte mit den Fäusten
gegen die geschlossene Tür.

		»Hallo! … Hallo! … Ist jemand hier?«

		»Potz Kuckuck, das ist ja Archie Orr«, murmelte Jake, während er
seine Hütte verließ. Gleich darauf brüllte er in seiner brutalen
Art den Störenfried an. »Was in drei Teufels Namen machen Sie hier
für einen Krach?! Dies ist doch keine Spelunke, und Ihres Alten
Bude ist's ebensowenig!«

		Beim Klang der Stimme drehte sich Archie hastig um, und Jake
blickte in das Gesicht eines an sich weichen Menschen, der jedoch
durch irgendwelche Ereignisse in einen Zustand hochgradiger
Erregung geraten war. Jakes drohende Worte verfehlten ihre
einschüchternde Wirkung nicht.

		»Ich komme um Hilfe …, bin erst heute nachmittag von Forks
zurückgekommen … Red Mask ist's gewesen, so wahr ich hier
stehe! … Er und seine Bande! Meinen Vater haben sie
erschossen … den Hof niedergebrannt und das Vieh
fortgetrieben. Aber ich werd's ihm heimzahlen … Ich ruhe
nicht, bis ich ihn habe!« Die blauen Augen des jungen Menschen
flackerten, seine Gesichtsmuskeln zuckten. »Hört ihr!« schrie er
dann wieder außer [bookmark: page57] sich. »Auge um Auge! … Gebt mir Hilfe,
gebt mir Pferde, und ich kriege ihn! Ich will …«

		»Du hörst erst mal mit dem verdammten Spektakel auf, mein
Junge«, fiel ihm Jake ins Wort. Er stand jetzt dicht vor dem
stürmischen Besucher. »Sonst kannst du dich zum Teufel
scheren!«

		Sofort wurde Archie kleinlauter, aber der Vormann war mit seiner
Strafpredigt noch nicht fertig.

		»Du also denkst, Red Mask gegenüber den alten Spruch von ›Auge
um Auge‹ wahr zu machen? … Du …?! Du, der du dich in
Forks herumtriebst, wo's deine Pflicht und Schuldigkeit gewesen
wäre, aufzupassen, daß deinem klapperigen Alten nichts passierte!
Mensch, laß dich doch bloß nicht auslachen!«

		Dem Jungen drängte sich trotz der Furcht, die ihm Jake
einflößte, eine hitzige Antwort auf die Lippen, doch unterblieb
sie, als sich von der Haustür her eine andere Stimme
einmischte.

		»Beruhigen Sie sich, Archie.«

		Diana betrat die Veranda und warf dem Vormann einen strafenden
Blick zu. Dann wandte sie sich an den Jungen.

		»Sie möchten meinen Vater sprechen?«

		Archie war erst achtzehn Jahre alt und noch ein halbes Kind.

		»Allerdings, Miss Diana. Sehr dringend sogar. Er muß mir ein
paar Pferde leihen und obendrein seinen guten Rat geben.«

		Jake machte noch immer ein grimmiges Gesicht, schwieg aber des
Mädchens wegen.

		»Ich werde ihn wecken«, sagte Diana ruhig und schritt dem
Eingang des Hauses zu. »Er wird Sie empfangen, Archie, aber …
also ich hole Vater gleich.« Kaum war sie verschwunden, als
abermals des Vormanns rauhe Stimme ertönte.

		»Mensch, von deiner Sorte haben wir schon einen hier, [bookmark: page58] und das genügt.
Willst wohl den Alten mit Hilfe von dem Mädel 'rumkriegen, was?
Wenn du dich bloß nicht schneidest. Glaube vielmehr, daß es dir
nachher leid tun wird, den alten Herrn geweckt zu haben. Ich kenne
Julian Marbolt doch. Der läßt sich ungern aus dem Bett holen.«

		Archie gab ihm keine Antwort. Übrigens war es dafür auch zu
spät, denn schon ließ sich deutlich das tastende Tapp-tapp des
Stockes vernehmen, mit dessen Hilfe der Blinde seinen Weg suchte.
Gleich darauf trat er schlurfenden Schrittes ins Freie. Diana
führte ihn geradewegs dorthin, wo der Besucher stand. Plötzlich
aber drehte Marbolt den Kopf mehr nach rechts.

		»Sind Sie da, Jake?«

		Er nickte, ohne eine Bestätigung abzuwarten. Es war fabelhaft,
welche geschärften Sinne er besaß.

		»So, also dein Vater wurde ermordet, mein Junge? … Wirklich
ermordet?«

		Archie schluckte. Nur mit Mühe brachte er die Worte hervor.

		»Ja, Herr. Ich nehme an, daß er bei der Verteidigung unseres
Heims fiel.«

		Die geröteten Augen des Ranchers blickten starr. Archie empfand
steigendes Unbehagen. Da kam ihm Diana zu Hilfe.

		»Vater, Archie bittet dich um deinen Beistand.«

		»Ja, Herr«, sagte der junge Mann hastig. »Helfen Sie mir. Bei
meiner Heimkehr fand ich unseren Hof völlig niedergebrannt. Kein
Obdach mehr für Mutter und Schwester. Abgesehen von den Hunden
waren sämtliche Tiere fort. Mein Gott, es ist entsetzlich! Mutter
und Alice saßen schluchzend neben Vaters Leiche, dort, wo sie ihn
gefunden hatten. Was sie mir erzählten, war sehr einfach …
Entsetzlich! Gegen zwei Uhr morgens waren sie durch das Anschlagen
der Hunde geweckt worden. [bookmark: page59] Vater dachte, es hätten sich Wölfe
herangeschlichen, und trat daher mit der Flinte in der Hand ins
Freie. Er gewahrte nichts, bis er in die Nähe der Korrals kam. Da
plötzlich sah Mutter, die ihm vom Fenster aus nachblickte, mehrere
Schüsse aufblitzen. Vater brach zusammen. Die Räuberbande aber
trieb das gesamte Vieh davon, während einige die Gebäude
anzündeten. Kein Zweifel, es war Red Mask, Herr. Er kam zum Haus
und trieb Mutter hinaus, ehe er es in Brand stecken ließ. Ihre
flehentlichen Bitten, ihr wenigstens das Obdach zu lassen, blieben
erfolglos. ›Dein Mann und auch du, ihr habt euch verdammt mausig
gemacht‹, sagte er. ›Manson Orr hat sogar an die Polizei
geschrieben und um ihre Hilfe ersucht. Das ist nun nicht mehr
nötig, wie du siehst.‹«

		Der Junge rang nach Atem, ehe er mit verändertem Tonfall
fortfuhr:

		»Mister Marbolt, wollen Sie uns helfen? Ich brauche Pferde, um
den Halunken einholen, zu können. Solange ich noch atmen kann, so
lange will ich ihm folgen. Ich will's ihm heimzahlen, was er tat,
und sollte ich auch mein eigenes Leben dabei lassen. Nur Pferde
brauche ich. Es ist ja auch in Ihrem Interesse, Herr! Sie hat er ja
auch schon einmal beraubt. Lassen Sie uns im Kampf zusammenstehen
und ihn zur Hölle schicken, wohin er gehört. Ich tue es …«

		»Während deine Mutter und deine Schwester zugrunde gehen«,
schnitt ihm der Blinde das Wort ab. Dann aber fuhr er fort, und
seltsam war dabei der auf den Besucher gerichtete tote Blick der
geröteten Augen: »Nein, nein, da wird nichts draus. Du kehrst jetzt
zu den Deinen zurück und sorgst für sie. Das ist hundertmal
wichtiger als die Befriedigung deiner Rachegelüste. Später kannst
du das tun, später. Ich selbst bin kein Jüngling mehr, Archie Orr.
Ich trage meine Jahre auf dem Buckel und habe etwas vom Dasein
gesehen. Beherzige meinen Rat. Im Augenblick [bookmark: page60] hast du nichts mehr von Red Mask
zu fürchten. Das würde sich ändern, wenn du unvernünftig wärest.
Meiner Erfahrung nach ist seine Hand sehr schwer. Also kehre zu den
Frauen zurück, wie ich dir sagte. Für solche Torheiten, wie du sie
vorhast, habe ich keine Pferde übrig.«

		Diana trat zu dem sichtlich Enttäuschten und legte ihm eine Hand
auf die Schulter.

		»Vater hat recht, Archie. Die beiden Frauen sind ganz auf Sie
und Ihre Tatkraft angewiesen. Jetzt müssen Sie beweisen, wessen Sie
fähig sind.«

		Archie sah sich um. Dann gab er sich einen Ruck.

		»Ich danke Ihnen, Miss Diana«, sagte er seufzend. »Gut, ich
werde umkehren und der Mutter helfen. Auch Ihnen danke ich, Herr
Marbolt. Sie haben mir gezeigt, was meine Pflicht ist. Ich werde
sie tun …« Mit unschönem Lachen mischte sich plötzlich Jake
Harnach ein. »Halte dich nur dazu, mein Junge. Dein Vater hat
seinen Teil wegbekommen. Nun sollte der Sohn klüger sein.«

		Abermals schien Archie aufbrausen zu wollen, dann aber schritt
er wortlos zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Die
Augen des Blinden folgten ihm noch ein Weilchen, worauf sich Julian
Marbolt jählings umwandte und ins Haus zurückging. Auf der Schwelle
blieb er stehen und sagte zu seinem Vormann noch ein paar
Worte.

		»Zwei Tage nacheinander bin ich nun gestört worden«, knurrte er.
»Sie fangen an zu bummeln, Jake.«

		»Vater …« Diana drängte sich vor, wurde aber mit einer
Handbewegung angehalten.

		»Und was dich selbst angeht, mein Kind, so kümmere dich
gefälligst um deine Pflichten. Nähen, Waschen, Kochen und Putzen
gehören dazu. Für derlei Dinge ist euer Geschlecht bestimmt. Was
geht denn dich der dumme Junge an? Laß den nur tun, was er nicht
lassen [bookmark: page61]
kann. Vielleicht wird er auf die Weise zum Mann. Du jedenfalls hast
dich nicht um ihn zu kümmern.«

		Unwillkürlich trat Diana einen Schritt zurück.

		»Aber bedenke doch die schutzlosen Frauen, Vater!«

		»Weibervolk! …«

		Er verschwand im Hause.

		Jake stand noch immer an einen Pfosten der Veranda gelehnt. Er
blickte zur Schlafbaracke hinüber, bei der sich einige Cowboys um
den jungen Archie drängten.

		Diana gesellte sich zu ihm.

		»Jake, ich brauche mein Pferd ›Bessie‹, und zwar sofort. Lassen
Sie es hintenherum zum Kücheneingang bringen.«

		»Was haben Sie denn vor, Kind?« fragte er, ohne den Blick von
der Szene beim Belegschaftshaus zu wenden.

		»Vielleicht reite ich zu den verwaisten Frauen hinüber.«

		»Nur vielleicht? …«

		»Ja.«

		»Sie können das Pferd jetzt nicht haben.«

		Sehr überlegen sah Jake aus seiner Höhe auf das junge Mädchen
nieder. Archie Orr war gerade fortgeritten.

		Aber furchtlos erwiderte Diana den Blick.

		»Ich denke doch«, sagte sie ganz ruhig, aber sehr bestimmt.
»Bitte sorgen Sie dafür.«

		Der Mann zuckte zusammen. Seine dunklen Augen funkelten böse,
und es sah so aus, als werde er eine glatte Weigerung aussprechen.
Seltsamerweise jedoch würgte er seinen Groll hinunter, der brutale
Gesichtsausdruck milderte sich.

		»Schön. In fünf Minuten ist Bessie da.«

		 

		Im Schlafhaus ging es derweil lebhaft zu. Die Angelegenheit des
jungen Orr wurde besprochen. Arizona führte das Wort. Sein blasses
Gesicht war gerötet.

		»Und ich sage euch, es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als
den Alten aufzusuchen und von ihm zu verlangen, [bookmark: page62] daß er uns reiten
läßt. Wenn den Kerlen ihre Schandtat durchgeht, dann ist fortan
keiner von uns mehr seines Lebens sicher. Drunten in Arizona haben
wir mal an einem einzigen Tag ein halbes Dutzend solcher
Buschklepper an einem Baum aufgeknüpft. Das alte grauhaarige
Opossum, der Joe Nelson, wird sich noch erinnern. Da war bald
wieder Ordnung im Lande, kann ich euch sagen. Und weiß der Himmel,
der Red Mask ist längst reif zum Baumeln. Sofort gehe ich zum
Alten. Wer kommt mit?«

		»Und wahrhaftig, dieser Archie Orr ist ein armer Kerl, daß er
nun mit den beiden Weibern dasitzt«, gab Raw Harris seine Meinung
kund. Er hatte bisher auf einem umgestülpten Kübel gesessen, erhob
sich nun aber. »Kein Dach über dem Kopf, das ihnen Schutz gewähren
könnte. Und dabei arm wie eine Kirchenmaus. Bei Gott … Arizona
hat recht!«

		»Da hast du ein wahres Wort gesprochen«, ließ sich Joe Nelson
vernehmen. »Keinen Cent in der Tasche, dafür aber einen ganzen Sack
voll Schulden. Dabei war Marbolt immer schlecht auf den alten Orr
zu sprechen. Besser, wir erwähnen den Namen erst gar nicht, wenn
wir ihn bitten, Red Mask lynchen zu dürfen. Klar?«

		Für einige Sekunden herrschte Schweigen. Dann nickte Jacob Smith
zustimmend.

		»Ist doch ein schlauer Kopf, der Joe.«

		Die Bemerkung löste die Zungen aufs neue. Auch Tresler
sprach.

		»Nun mal sachte, Boys, ihr sprecht da von lynchen und wißt noch
gar nicht, wie ihr euren Mann erwischen wollt. Ihr bildet euch doch
nicht etwa ein, daß uns Marbolt einfach losläßt, wenn wir den
Kriegspfad beschreiten wollen? Das würde dem einfallen! Na, und
zwei oder drei von uns werden wohl kaum mit einer ganzen Bande von
mindestens zehn Köpfen fertig werden. Ich schlage vor, [bookmark: page63] daß wir uns
ganz still verhalten, und wenn dieser Red Mask wieder
auftaucht …«

		»Richtig«, fiel Joe Nelson ein und nahm die Blechtasse mit
heißem Tee vom Munde, in der auch mehrere tote Fliegen
herumschwammen. »Habt ihr schon mal was davon gehört, daß die
Polizei eine Station drüben in Forks eingerichtet hat?«

		»Ausgezeichnet! Bloß keine Lyncherei. Die Rotröcke werden am
besten mit Red Mask fertig werden.«

		Aber Arizona, dem Raw Harris das Wort redete, wollte davon
nichts wissen. Die beiden hielten es mit den altmodischen
Gepflogenheiten früherer Jahre. Sie bestanden darauf, den
Pferderäuber zu lynchen, und ließen sich durch nichts von ihrer
Ansicht abbringen. Nach längerem Hin und Her äußerte sich Arizona
abschließend mit wenigen Sätzen.

		»Wirklich, Tresler, Sie sind der feinste Neuling, den ich jemals
zu Gesicht bekommen habe, aber dennoch gibt es Dinge, die eben nur
so ein alter Fachmann wie ich beurteilen kann. Pferdediebe
verdienen den Strang. Das ist alter, ehrwürdiger Brauch im Lande.
Also nochmals, Boys, wer kommt mit zum Alten? Mir scheint, er sitzt
bereits auf der Veranda.«

		Ohne daß es zu einer ausdrücklichen Zustimmung kam, folgten doch
fast alle dem unternehmungslustigen Arizona. Auch Tresler konnte
sich nicht ausschließen.

		Jake sah den Zug kommen. Er gelangte früher als die anderen zur
Veranda und warnte den Rancher. Treslers Voraussage traf zu. Beim
Erscheinen der Leute erhob sich Julian Marbolt. In seinem langen
Schlafrock erweckte er einen geradezu unheimlichen Eindruck. Im
Grunde genommen besaß er dabei einen schön geformten Kopf, aber die
scharfe Nase verlieh seinem Gesicht etwas Raubvogelartiges, und die
roten Augen sahen grauenvoll aus. Selbst Arizona stutzte.

		[bookmark: page64] »Nun?«
kam es ungeduldig von den Lippen des Blinden. Arizona riß sich
zusammen, als er einen Schritt vortrat.

		»Herr, es handelt sich um folgendes … Die Banditen …«
Schon fiel ihm Marbolt in die Rede. Dichter zogen sich die
ergrauten Brauen über den blicklosen Augen zusammen.

		»Aha … ihr habt euch vom jungen Orr die Köpfe heiß machen
lassen«, sagte er. »Ihr wollt ihm nach, nehme ich an.« Er machte
eine verneinende Geste, indem sich sein Mund wie zu einem Lächeln
verzog. »Nein, nein, Boys, da wird nichts draus. Deswegen hättet
ihr gar nicht erst zu kommen brauchen. Das hätten Sie eigentlich
wissen dürfen, mein guter Arizona. Um eine Lynchtruppe zu bilden,
dafür gibt es viel zu wenig Siedler hier herum. Auch kann ich der
Arbeit wegen keinen Mann entbehren. Stellt euch vor, was würde,
wenn ihr alle hinter den Räubern dreinjagen wolltet. Mein Besitz
wäre schutzlos ihrer Willkür preisgegeben. Papperlapapp, schlagt
euch solche Grillen aus dem Kopf.«

		»Aber Sie selbst sind doch auch schon bestohlen worden«, wagte
Arizona einzuwenden.

		»Stimmt. Und ich will euch mal was sagen: lieber sollen mir die
Kerle bei Gelegenheit wieder ein paar Rinder wegtreiben, als daß
ich's darauf ankommen lasse, von ihnen ratzekahl ausgeplündert zu
werden und mir das Dach überm Kopf anzünden zu lassen. Also kein
Wort weiter. Natürlich kann ich euch nicht mit Gewalt von eurem
Vorhaben abhalten, aber über eins müßt ihr euch klar sein: wer
meinen Befehlen zuwider diesen irrsinnigen Kriegszug unternimmt,
der hat die längste Zeit bei mir in Diensten gestanden. So, weiter
habe ich euch nichts zu sagen.«

		Arizona schien widersprechen zu wollen, doch Tresler zupfte ihn
warnend am Ärmel. Seltsamerweise zeitigte [bookmark: page65] die Bewegung den gewünschten
Erfolg, was übrigens den Luchsaugen Jakes keineswegs entging.

		Die Leute zogen sich also zurück. Schweigend. Jetzt erst begriff
Tresler die eigentümliche Macht, die der Blinde auf seine Umgebung
ausübte. Er ließ sich den Auftritt, an dem er soeben teilgenommen
hatte, zur Lehre dienen.

		Die Sonne war bereits untergegangen, als er sich von den
Kameraden trennte. Sinnend schritt er an den unteren Korrals
vorüber zur Furt. Joe sah ihm nach und machte sich seine eigenen
Gedanken.

		Noch nicht lange weilte Tresler am Ufer des Gewässers, als er
Hufschläge näherkommen hörte. Diana kehrte von dem Besuch der
unglücklichen Frauen zurück. John Tresler zog den Hut, denn dicht
vor ihm parierte die Reiterin durch.

		»Das nenne ich Glück!« rief er lachend. »Ich kam hierher, um
über die Ereignisse des Nachmittags nachzudenken, und treffe Sie
persönlich. Ich wußte gar nicht, daß Sie fortgeritten waren.«

		»Bessie hatte Bewegung nötig«, lautete die ausweichende
Antwort.

		In Wirklichkeit freute sich Diana sehr über die Begegnung. In
steigendem Maße fühlte sie sich zu dem jungen Mann hingezogen.
Dennoch tat sie jetzt so, als wolle sie weiter, doch fiel ihr
Tresler prompt in die Zügel.

		»Bitte bleiben Sie noch, Miss Marbolt. Überlassen Sie mich nicht
nochmals meinen trübsinnigen Gedanken.« Diana gehorchte.

		»Sieh mal einer an, also schwerwiegende Gedanken hegten Sie.
Nun, eigentlich wundert mich das nicht, denn die Ereignisse waren
ja dementsprechend. Ich ritt etwas spazieren und machte dabei einen
Abstecher nach Mosquito Ranch. Der Hof ist völlig
niedergebrannt.«

		»Mit anderen Worten, Sie wollten des jungen Orr Mutter [bookmark: page66] und Schwester
besuchen und ihnen Trost spenden. Das ist nach Ihrer Art, Miss
Marbolt.«

		»Seien Sie nur nicht voreilig mit einem Lob, das ich durchaus
nicht so ohne weiteres verdiene. Ich bin von Natur ziemlich
neugierig. Aber die armen Frauen sind wirklich übel dran. Sie haben
ihre ganze Habe verloren. Was sollen wir tun, Mister Tresler? Wir
können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen und
dennoch …

		Beweise haben wir nicht in Händen.«

		»Und was ist zunächst aus Frau Orr und ihrer Tochter geworden?«
fragte Tresler, ohne sofort auf die Worte des Mädchens
einzugehen.

		»Sie haben sich nach Forks begeben.«

		»Wie steht es mit Lebensmitteln und Geld?«

		»Ich habe dafür gesorgt.«

		»Das ist lieb von Ihnen. Was aber Ihre andere Frage betrifft, so
meine ich schon, daß sich etwas tun läßt. Die Gendarmerie hat eine
Station in Forks errichtet.«

		»Ich weiß«, nickte Diana eifrig. »Vater will sofort einen Brief
an den Sergeanten Fyles schreiben. Er ist einer der fähigsten
Beamten der Landespolizei, und Vater hat ihn gebeten, uns zu
besuchen, damit er ihm alles berichten kann, was er von den
Strolchen, die unsere Gegend unsicher machen, weiß. Vater hofft,
daß es der Gendarmerie gelingen wird, Ordnung zu schaffen.
Allerdings handelt es sich seiner Meinung nach bei der Bande um
eine ganz besonders gerissene Gesellschaft, der nicht so leicht
beizukommen sein wird. Natürlich bangt er nach all dem, was
vorgefallen ist, um sein eigen Hab und Gut.«

		»Dazu hat Ihr Vater auch allen Grund. Der Gedanke ist sehr
brauchbar. Aber auch ich habe mir so allerlei zurechtgelegt. Um es
Ihnen klar zu legen, muß ich allerdings nochmals auf Jake zu
sprechen kommen. Diesmal aus persönlichen Gründen. – Sie mögen den
Menschen nicht; mehr noch, Sie fürchten sich vor ihm?«

		[bookmark: page67] Das
Mädchen zögerte mit der Antwort. Die stets rücksichtslos aufs Ziel
losgehende Art ihres neuen Bekannten beunruhigte sie ein wenig.

		»Ja, es läßt sich wohl nicht bestreiten, daß ich Angst vor ihm
habe«, gab Diana schließlich zu. »Und zwar deshalb, weil er mir in
fast zudringlicher Weise seine Aufmerksamkeit bekundet, weil er im
Innersten seines Herzens darauf hofft, eines Tages der Besitzer der
Ranch zu werden. Vater wird dann nicht mehr bei uns weilen, ich
aber werde nichts anderes als Jakes Sklavin sein. So, nun wissen
Sie, weshalb ich ihn fürchte.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre Offenherzigkeit, Miss Marbolt. Noch
eine andere Frage, dann werde ich Sie nicht weiter behelligen.
Dieser merkwürdige Joe Nelson ist viel in Ihrer Nähe … wie
weit darf man ihm vertrauen?«

		»Ohne Einschränkung; bis in den Tod!« rief Diana herzlich. »Joe
hat nur einen einzigen Feind – und das ist er selbst. Eigentlich
schäme ich mich ein wenig, aber der Wahrheit muß ich die Ehre
geben: immer wenn ich mich irgendwie bedrückt fühle, schütte ich
Joe mein Herz aus. Er ist so hilfsbereit. Mister Tresler, Sie ahnen
gar nicht, welch ein grundehrlicher Kerl er ist. Joe ist mein
väterlicher Freund, das steht fest.« Lauschend wandte Tresler das
Gesicht jener Richtung zu, in der die Baulichkeiten lagen. Sein
scharfes Ohr hatte ihm verraten, daß sich von dorther jemand
näherte. Er tat jedoch, als merke er nichts, und sah abermals zu
der Reiterin auf.

		»Auch mir soll Joe helfen, Miss … Diana, und im übrigen
vergessen Sie nicht: solange ich atme, so lange sollen Sie nie und
nimmermehr die Sklavin dieses Jake Harnach werden.«

		In diesem Augenblick tauchte auf dem Pfade der dunkle Umriß
eines Mannes auf, den Tresler zunächst für den Vormann hielt.
Schnell aber erkannte er seinen Irrtum. Es war der Mulatte Anton,
der Vertraute des Ranchers. Ohne [bookmark: page68] Treslers Gegenwart zu beachten, redete
er das Mädchen in einer Weise an, die dem jungen Engländer die
Zornesröte in die Wangen trieb.

		»Der Boß, Ihr Vater, ist wütend. Auf der Stelle sollen Sie zu
ihm kommen. Und dabei schwatzen Sie hier mit dem Herrn da.«

		In Dianas braunen Augen wetterleuchtete es. Sie würdigte den
Halbfarbigen überhaupt keines Blickes, sondern reichte Tresler
rasch die Rechte.

		»Gute Nacht …«

		Anton blickte der Reiterin nach. Dann zuckte er die Achseln und
ging ebenfalls davon.

		Tresler aber gedachte dessen, was er in der Kneipe von Forks
über diesen »Black Anton« zu hören bekommen hatte. Seltsam, des
Mannes Gestalt ähnelte geradezu in verblüffender Art derjenigen
Jake Harnachs.
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		Obwohl der Mord an Manson Orr größtes Aufsehen erregte, verlief
die Angelegenheit doch anscheinend im Sande. Nur zwei Personen
kümmerten sich ernstlich um die Aufklärung, und davon war die eine
der junge John Tresler. Nicht nur gelang es ihm, unter irgendeinem
Vorwand den Tatort zu besuchen, sondern er interessierte sich auch
lebhaft für die Siedlung der Halbfarbigen, die sich ungefähr sechs
Meilen südlich von Mosquito Bend befand. Bis in die Vorberge des
Hochgebirges dehnte er seine Erkundungsritte aus, wobei er
ängstlich darauf bedacht sein mußte, keinerlei Mißtrauen zu wecken.
Der Umstand, daß er als unwissender Neuling galt, kam ihm dabei
erheblich zustatten.

		Wie dann die Wochen verstrichen, ohne daß sich irgend etwas von
Red Mask und den Seinen spüren ließ, verebbte [bookmark: page69] die Teilnahme der Mitmenschen
rasch. Der Fall bildete eine Kneipengeschichte mehr und wurde
dementsprechend weitererzählt, aber das war auch alles. Dabei
bildete den Schwerpunkt immer mehr das Verhalten Julian Marbolts
dem jungen Orr gegenüber. Der ohnehin schon allseitig höchst
unbeliebte Mann zog den Haß aller auf sich.

		In der Schlafbaracke von Mosquito Bend herrschte eine geradezu
aufrührerische Stimmung. Diese Leute, die sonst keinerlei Wert auf
die Berührung mit der Obrigkeit legten, sehnten jetzt selbst das
Eingreifen der Gendarmerie herbei. Namentlich taten es die jüngeren
Cowboys.

		Schließlich wurde Julian Marbolts Meldung an Sergeant Fyles
abgeschickt. Ursprünglich hatte Tresler gehofft, selbst der
Überbringer sein zu können, denn es drängte ihn, die Bekanntschaft
des Beamten zu machen. Jake aber bestimmte Joe Nelson als
Boten.

		Übrigens war dies nicht die einzige Enttäuschung, die Tresler
während jener Zeit erfuhr. Er bekam Diana fast überhaupt nicht mehr
zu sehen. Und doch bildete für ihn die abendliche Begegnung bei der
Furt mehr als eine flüchtige Erinnerung. Jedes Wort, jede Änderung
im Klang der Stimme des Mädchens blieb ihm gewärtig. Seine
Versuche, irgendwie in Dianas Nähe zu gelangen, schlugen fehl.
Schließlich wurde ihm der Grund solcher Zurückhaltung klar.

		Eines Tages nämlich brachte ihm Joe ein Briefchen, in dem Diana
schilderte, wie »Black Anton« ihrem Vater in gehässiger Weise von
jenem Abend erzählt und ein nur zu williges Ohr gefunden habe. Der
Blinde sei wütend geworden und habe seiner Tochter strengstens
verboten, ohne Begleitung eines seiner Vertrauten – Jake oder Anton
– das Haus zu verlassen.

		Einerseits erfüllte diese Nachricht den Empfänger mit
leidenschaftlichem Zorn, aber gleichzeitig begann damit ein
geheimer Schriftwechsel zwischen den beiden jungen [bookmark: page70] Leuten, bei dem der alte
Joe gerne den Vermittler machte. Und dieser Schriftwechsel wurde
für Tresler eine angenehme Unterbrechung. Die Briefe Dianas barg er
gleich einem kostbaren Schatz, denn schon längst gab er sich über
die Verliebtheit seines Herzens keinen Täuschungen mehr hin. Nein,
er wußte, daß er dem Zauber dieses einzigartigen Mädels restlos
verfallen war.

		So also war die Lage an dem Abend des Tages, an dem Joe die
Botschaft seines Herrn dem Sergeanten Fyles überbracht hatte. Das
Abendessen war beendet, zu tun gab es auch nichts mehr, wenn man,
von der Fütterung und Tränkung der Pferde absehen wollte. Joe
Nelson war noch nicht von Forks zurück, obwohl er schon seit fünf
Stunden wieder hätte da sein müssen.

		Arizona, der die Folgen seiner Verwundung im wesentlichen
überwunden hatte, wusch sorgfältig seinen Sattel. Unweit von ihm
hockte Jacob Smith und sah zu. Alsbald gesellte sich der lange Raw
Harris zu ihm, der auf einer umgestülpten Kiste Platz nahm.

		»Hat einer von euch den Joe Nelson gesehen?« fragte er, nachdem
er sich bedächtig die Pfeife gestopft hatte. »Ist längst
überfällig«, meinte Tresler, der damit beschäftigt war, die Kammer
seines Revolvers zu reinigen.

		»Kaum wahrscheinlich, daß Joe noch heute abend erscheint«, gab
Arizona seine Ansicht kund. »Wenn der bloß in die Nähe einer Kneipe
kommt, dann ist der Teufel los. Drunten in Texas hat er vor Jahren
sein ganzes Hab und Gut versoffen. Dabei hat er doch ein Herz wie
Gold und wird willig sein letztes Hemd an einen Kameraden
verschenken. Ich kenne den guten Kerl seit vielen Jahren. Früher
war er einer der besten Reiter, die jemals ein Bein über den
Pferderücken warfen … Wenn ich …«

		Er verstummte plötzlich, da Jake Harnach erschien. Der Vormann
richtete das Wort ohne weiteres an den angehenden Rancher.

		[bookmark: page71]
»Satteln Sie Ihren Gaul, Tresler; reiten Sie nach Forks und fischen
Sie das alte Ferkel, den Joe, aus der Spelunke heraus, in der er
hängengeblieben ist. Ganz ohne Zweifel ist er betrunken. Wenn er
den Brief an den Sergeanten noch nicht abgeliefert hat, dann sorgen
Sie selbst dafür. Springen Sie nur nicht zu sanft mit ihm um. Er
kann schon ein paar derbe Püffe vertragen.«

		»Ich werde ihn nach Hause bringen«, gab Tresler ruhig zur
Antwort.

		»Gehörig verprügelt?«

		»Nein; ich vergreife mich nicht an Betrunkenen.«

		»Na, wenn Sie ihn nur richtig abliefern; den Rest werde ich
selbst schon besorgen.« Jakes Worte wurden von einem unschönen
Grinsen begleitet.

		Ohne noch etwas zu sagen, schritt Tresler zum Stall. Auffallend
schnell tat er es. Nicht aber aus etwaiger Furcht vor Jake, sondern
aus Furcht vor sich. Fast jedesmal mußte er sich in Harnachs
Gegenwart gewaltsam beherrschen, um nicht gegen den verhaßten
Vormann tätlich zu werden.

		Fünf Minuten später schwang er sich in den Sattel. Die Stute war
erst halb gebändigt und zudem stallmutig. Wie aus der Pistole
geschossen, preschte sie mit ihrem Reiter davon, und bereits an der
Furt gab es den unvermeidlichen Kampf. Sie stutzte, schüttelte
zornig den Kopf, nahm dann das Gebiß zwischen ihre großen Zähne,
streckte den Hals und schlug in vollem Galopp südliche Richtung
ein. Tresler machte ihr jeden Meter der Entfernung streitig, aber
vergebens. Der Satan schien wieder einmal in den Gaul gefahren zu
sein. Zu dem Zeitpunkt, da er in Forks hätte eintreffen sollen,
befand er sich zehn Meilen weiter davon entfernt als zuvor.

		Endlich gelang es ihm, der »Verbrecherin« seinen Willen
aufzuzwingen und sie herumzuwerfen. Die Ausdauer der knochigen
Stute war einfach fabelhaft, denn Tresler [bookmark: page72] mußte die Verspätung
tunlichst einholen und schonte sie nicht. Es ging auf zehn Uhr, als
er sich Forks näherte. Schon konnte Tresler jenseits eines
Baumstreifens im Mondlicht einzelne Häuser erkennen. Diesseits
jedoch lag das Gelände in tiefem Schatten.

		Die Stute trat beim Abstieg zur Ortschaft etwas unsicher auf.
Jedes Rascheln im langen Grase erschreckte sie, so daß Tresler sehr
auf der Hut sein mußte.

		Plötzlich galoppierte quer vor ihm ein reiterloses Pferd quer
über den Pfad. Ohne auf die Willensäußerung ihres Herrn zu warten,
machte die »Verbrecherin« kurz kehrt und nahm auf eigene Faust die
Verfolgung des fremden Tieres auf. Diesmal allerdings waren Roß und
Reiter ausnahmsweise einer und derselben Meinung. Tresler beugte
sich weit vor, um bei der ersten Gelegenheit die Zügel des
Flüchtlings ergreifen zu können.

		In weniger als einer Minute hatten sie ihn eingeholt. Das
Zaumzeug des Pferdes war zerrissen, doch gelang es Tresler, beide
Tiere zum Stehen zu bringen. Und dann lachte er laut auf, denn er
erkannte den Gaul seines Freundes Joe. Was mochte wohl aus dem
kleinen Kerl geworden sein?

		Mit dem Handpferd am Zügel kehrte er zum Pfad zurück, um den Weg
zum Dorf fortzusetzen. Am Fuß des Hanges angelangt, scheute die
Stute heftig. Dann blieb sie an allen Gliedern zitternd stehen und
starrte ins Buschwerk, das sich nach rechts hinüberzog.

		Zunächst vermochte Tresler nichts Verdächtiges zu entdecken,
zumal das Mondlicht nicht sonderlich hell war. Aber doch … da
drüben im Gestrüpp regte sich etwas!

		Tresler saß ab und wartete. Bis zum gewissen Grade begann die
Erregung des Pferdes sich ihm mitzuteilen. Jene Bewegungen hatten
etwas Gespenstisches. Das fremdartige Geschöpf schien große schlaff
klappende Flügel wie ein vorsintflutlicher Drache zu besitzen.

		[bookmark: page73]
Plötzlich sprang Tresler einen Schritt vor, und seine Hand tastete
zum Revolver, denn langsam aber stetig bewegte sich das seltsame
Geschöpf auf ihn zu. Beide Pferde wichen schnaubend zurück und
zerrten an den Zügeln.

		Und jetzt endlich verließ das Etwas den Schatten und trat ins
Mondlicht hinaus. Hatte es die Flügel zusammengefaltet? … Man
sah sie nicht mehr. Nichts … Das Gespenst, oder was es sein
mochte, saß still inmitten des hohen Präriegrases.

		Sekunden wurden zu Minuten. Endlich erhob sich das Geschöpf
schwankend auf die Hinterbeine und setzte den Vormarsch fort. Da
hob Tresler die Waffe, denn nun glaubte er zu erkennen, was er vor
sich hatte. Ein großer Grislybär der Felsenberge schickte sich an,
ihm zu Leibe zu gehen.

		Kein Zweifel … alle Anzeichen stimmten … der
schwankende Gang, das eigentümliche, schnarchende Brummen, der hin
und her pendelnde Kopf … Tresler zielte lange … Da wandte
die Bestie den Kopf, so daß das Gesicht hell vom Monde beschienen
wurde, und im gleichen Moment senkte Tresler die Mündung mit jähem
Ruck, als habe ihm jemand auf den Arm geschlagen …

	
		
		8

		Der vermeintliche Bär war niemand anders als der gesuchte Joe
Nelson!

		Etwas ärgerlich, als habe man ihn zum Narren halten wollen,
steckte Tresler die Waffe weg. Lange aber vermochte er sich nicht
der Komik der Lage zu entziehen. Laut lachte er auf, als sich der
»Bär« wieder auf allen Vieren niederließ und neuerdings auf ihn
zukroch. Der kleine Cowpuncher verfing sich nämlich immer wieder
[bookmark: page74] in den
Falten einer braunen Decke, die er mitschleppte. Die ganze
verbissene Art des Mannes deutete darauf hin, daß er noch nichts
von der Anwesenheit eines Mitmenschen gemerkt hatte. Mit dem
Instinkt des Trunkenen strebte Joe unentwegt auf sein Pferd zu.

		Schließlich rief Tresler, der vor Lachen einen Hustenanfall
bekam, den Kameraden an.

		»Holla, Sie sind's, Joe …? Was zum Henker machen Sie denn
da bloß?

		Keine Antwort. Der Mann unter der Decke schien taubstumm und
blind zu sein. Nochmals schrie ihn Tresler an, und diesmal gab es
ein unverständliches Gegrunze, aus dem nur wenige Worte
verständlich waren. Offenbar bildete sich Joe ein, er habe sein
Pferd einzufangen, werde jedoch von seinen Freunden daran
gehindert.

		»Mann, da ist niemand, der Sie zum besten halten will!« lachte
Tresler. »Nur der Whisky treibt seinen Unfug mit Ihnen. Ihren Gaul
habe ich längst erwischt und halte ihn für Sie bereit. Pfui, Joe,
Sie haben sich ja schamlos die Nase begossen!«

		Die Anrede hatte den Erfolg, daß Joe wirklich wieder auf die
Füße kam. Gleich darauf sank er dem hochgewachsenen jungen Mann
halb unfreiwillig in die ausgebreiteten Arme. Und während dieser
sich bemühte, die aufgeregten Pferde zu beschwichtigen, bekam er
von dem Kleinen allerlei Liebenswürdigkeiten zu hören.

		»Du … du bist natürlich unser … Neu… Neuling …
Junge … hup! … danke dem Hi... Himmel, daß ich dich
erkannt habe … sonst … hätte ich dich nie …
niedergeschossen, weil du mich für be... trunken hältst …
Ich … ich bin ganz … ganz nüchtern, nur die B... Beine
wollen nicht recht … Um … das ein... einzusehen, bist du
nur … hup! … viel zu dumm!«

		[bookmark: page75]
Tresler war es inzwischen gelungen, dem Manne die Decke von den
Schultern zu zerren.

		Funkelnden Auges blickte Joe zu ihm auf.

		»Was fällt dir denn ein? …« Dann besann er sich aber und
setzte mürrisch hinzu: »Ich werde wohl 'n bißchen im Busch
geschlafen haben … schätze ich.« Etwas grob nahm ihn der
Jüngere beim Kragen. »Jetzt geben Sie erst mal schleunigst den
Brief für den Sergeanten Fyles her, Joe. Ich habe Befehl, ihn
persönlich zu übermitteln.«

		Das verblüffte Gesicht Nelsons zu sehen, konnte einen
Zirkusbesuch ersetzen. Erst starrte er unsicher zu den Pferden
hinüber und dann begann er, umständlich in seinen Taschen
herumzusuchen.

		»Ja was denn … was denn?« klang es murmelnd. »Ser …
Sergeant Fy-Fyles … Brief? … Richtig, jetzt fällt mir
ein, was ich ei … gentlich in Forks wollte … Also doch
nicht nur wegen Carney seinem infamen Gesöff war ich da,
was? … Der Brief … natürlich der Brief … Zum Henker,
wo hab' ich denn den gelassen?«

		Tresler wartete. Schließlich aber verlor er die Geduld.

		»Nun passen Sie mal auf«, sagte er streng. »Ich selbst werde
Ihre Taschen durchsuchen. Mann, wenn Sie ihn verloren haben, dann
gibt es eklige Geschichten für Sie.«

		»Stimmt …«

		Ganz planmäßig ging Tresler zu Werke. In den äußeren Rocktaschen
fand er nur Pfeife und Tabak. Aus den Hosen kam ein Zehncentstück
und eine Dollarnote zum Vorschein, welcher Fund den Kleinen in
Begeisterung versetzte. Er gab nur immer wieder seinem Bedauern
Ausdruck, daß er also vorschnell die Kneipe verlassen habe. Die
inneren Taschen waren leer bis auf einen Fetzen Zeitungspapier.

		»Sie leichtsinniger Trunkenbold«, wetterte Tresler, »nun haben
Sie den Brief richtig verloren!« Damit hielt er [bookmark: page76] Joe das Papier unter
die Nase. Der starrte es sinnend an.

		»Sie … darin war er aber«, stotterte er sichtlich kleinlaut
geworden. »Ich habe ihn drin eingewickelt, damit er nicht dreckig
werden sollte unterwegs. Ich … ich entsinne mich die Zeitung
gelesen zu haben …« Tresler gedachte der Folgen, die die
Unachtsamkeit für den Sünder haben würde. Er kannte Jake nachgerade
hinreichend, um Schlimmstes zu erwarten.

		»Ja, da bleibt uns eben nichts übrig, als nach Hause zu reiten«,
seufzte er. »Sie können ja sagen, daß Sie das Schreiben schon auf
dem Hinweg verloren haben und den ganzen Tag danach suchten.«

		Joe machte einen äußerst niedergeschlagenen Eindruck.

		»Hm … ja … Es muß wohl so sein«, stammelte er. »Wir
müssen nach Hause reiten … Ist's denn wirklich ganz
ausgeschlossen, daß sich das vermaledeite Dings in irgendeiner
meiner Taschen findet? … Dann habe ich's also wahrhaftigen
Gotts glatt verloren …« »Daran ist nicht mehr zu zweifeln. Tut
auch mir verdammt leid, Joe. Wenn Sie doch bloß das abscheuliche
Saufen sein lassen könnten.«

		»Ganz recht, ganz recht …« klang es zerknirscht. Dann aber
hellte sich Joes Gesicht auf, als sei ihm ein guter Gedanke
gekommen. Er verzog seinen Mund sogar zu einem Grinsen.

		»Da habe ich vergessen, Ihnen was zu erzählen. Ich habe nämlich
den Brief schon heute früh abgegeben, ehe ich zu Carney ging.«

		»Sie alter Schwindler …« Halb ärgerlich und dennoch
belustigt packte Tresler den Kleinen beim Kragen und beim
Hosenboden, worauf er ihn buchstäblich auf den Rücken seines Gaules
warf.

		»Sieh doch bloß einer den boshaften Zwerg an!« schrie er dazu.
»Na warten Sie, ich schüttele Ihnen unterwegs [bookmark: page77] schon wieder den Alkohol
aus dem Kopf.« In vollem Galopp ging es davon. Für eine Weile
schwieg Joe. Er hielt das für zweckmäßig. Schließlich aber mußte er
doch seinem Herzen Luft machen. »Eigentlich brauchen Sie mir die
Sache nicht so furchtbar krumm zu nehmen, Tresler«, begann er
stockend, denn die Bewegungen seines Pferdes beeinträchtigten das
Sprechen, obgleich die Reiter vom anfänglichen Galopp nach und nach
in einen leichten Trab gefallen waren. »Sie haben mich ja gar nicht
erst danach gefragt, ob ich den Brief richtig abgegeben habe. So
hastig und vorurteilsvoll ist die Jugend manchmal. Ihr jungen Leute
müßt alle noch viel lernen …«

		»Schon gut, Joe«, lachte Tresler gutmütig. »Aber im Ernst: ich
fürchte Schlimmes für Sie. Jake machte ein wenig
vertrauenerweckendes Gesicht, als ich aufbrach.«

		»Klar wie Tinte, daß es fürchterlich eins auf den Hut gibt.«

		»Ja, warum um alles in der Welt haben Sie sich dann so gehen
lassen?«

		Joe spuckte aus.

		»Das zu ergründen, hat nun wirklich keinen Zweck mehr. Jake hat
mich schon ein paarmal beinahe totgeschlagen. Schließlich wird's
ihm wohl auch glücken. Läßt sich eben nicht ändern …«

		Der kleine Mann verkniff eigensinnig die Lippen. Da sein
Begleiter aber schwieg, fing er an, sich selbst zu bemitleiden. Er
schien sich allmählich dem Stadium des »heulenden Elends« zu
nähern, wobei er einen Vortrag über die Unvollkommenheit der Welt
mit besonderer Berücksichtigung seiner eigenen, dem Alkoholgenuß
verfallenen Persönlichkeit hielt und obendrein ein sehr düsteres
Charakterbild seines Widersachers Jake Harnach entwarf.

		»Oh, ich Taugenichts«, klagte er sich des weiteren an. [bookmark: page78] »Wo ich doch
alles daransetzen sollte, dafür zu sorgen, daß ihr nichts
zustößt … Aber dazu würde ein Stärkerer gehören … Ich
selbst bin ja viel zu alt und klapprig … Tresler, ich sage
Ihnen, es sieht verdammt schlecht aus … Das Leben spielt ihr
böse mit … Bis zum Hals steckt sie in der Klemme, und an ein
Entkommen ist gar nicht zu denken … Gar nicht zu denken, sage
ich! … Ihr Dasein wird zur Hölle werden …«

		»Ihr? … Von wem sprechen Sie denn überhaupt?«

		»Von Miss Dianny natürlich …«

		»Und wer bedroht sie?«

		»Jake und … ihr Vater.«

		Die Männer schwiegen, während die Pferde von sich aus dem Stall
zustrebten. Erst nach geraumer Weile fing Tresler an zu
sprechen.

		»Und das ist der Grund, weswegen Sie es so lange auf der Ranch
ausgehalten haben, Joe?«

		»Vielleicht. Viel habe ich ja nicht tun können. Wie wäre das
auch bei so 'nem versoffenen alten Lumpen möglich? Weil das arme
Kind aber keine Mutter hat und niemanden weit und breit, dem es
sein Herz hätte ausschütten können, da mußte eben der alte Joe
herhalten. Wenn Sie mich aber fragen, was nun eigentlich los ist,
dann antworte ich Ihnen: Auf Mosquito Bend gibt's überhaupt nichts
wie Schweinerei. Da hat sich doch dieser Jake in den Kopf gesetzt,
sie zu heiraten.« Er spuckte voller Verachtung aus. »Jake, der
vielleicht ein passender Mann für eine schwarze Menschenfresserin
wäre! Ihr Vater aber … nun, der … der haßt sie einfach.
Warum? … Das mag der liebe Himmel wissen, ich habe nie
dahinterkommen können. In Wirklichkeit aber ist sie nichts anderes
als seine Sklavin. Sie braucht nur den Mund aufzumachen, dann wird
sie angefahren. Wissen Sie, in so einer niederträchtigen, leisen
Art … ganz anders, als Jake zum Beispiel mich [bookmark: page79] anbrüllt. Mitunter
könnte ich selbst flennen, wenn ich sehe, wie er sich gegen sie
benimmt. Dabei droht er ihr dauernd, sie an Jake zu verkuppeln. Sie
schweigt dazu, widerspricht gar nicht erst, denn sie weiß, daß er
nicht daran denkt, sie dem Vormann zu geben. Trotzdem wird sie eine
gewisse Angst nicht los.«

		Mit wachsendem Staunen merkte Tresler, ein wie prächtiger Kern
in diesem verbummelten Menschen steckte. Zehn volle Jahre hielt Joe
bereits auf seinem Posten aus, um ein vereinsamtes Mädel nicht
völlig im Stich zu lassen. Dabei hatte er von Seiten des Ranchers
und Jakes die unglaublichsten Roheiten zu erdulden. In jäher
Ergriffenheit streckte Tresler dem Kleinen die Rechte hinüber.
Nelson zögerte, als begreife er die Geste nicht sofort, aber dann
griff er kräftig zu, und die beiden Männer verstanden einander.

		»Tresler«, fuhr Joe nach längerer Pause fort, »ohne Sie
beleidigen zu wollen, Sie sind ja nicht wert, dem Mädel die
Schuhriemen zu lösen. Aber es muß jemand da sein, der Miss Dianny
helfen kann. Da kommen eben nur Sie in Frage. Ich kann Ihnen nicht
alles erzählen, was ich gehört und gesehen habe, Tresler … Am
allerschlimmsten ist die Sache mit Jake, wissen Sie …«

		»Was raten Sie mir zu tun?«

		Der Alte strahlte geradezu, als er sah, daß er sich in seinem
jungen Freund nicht getäuscht hatte.

		»Das müssen Sie selbst am besten wissen. Vermutlich wird es sehr
bald hart auf hart gehen.«

		Tresler nickte.

		»Und wenn es soweit ist, werden Sie dann durchhalten?« drängte
Nelson. »Mann, das beste, was Sie machen könnten, wäre … je
nun … heiraten Sie das Mädel so bald wie irgend möglich. Bitte
tun Sie's, ja?!«

		Der kleine Kerl hatte sich weit aus dem Sattel gebeugt und sah
seinem Begleiter von unten her geradezu flehend [bookmark: page80] in die Augen. Er war
leidenschaftlich erregt, das war ihm anzumerken. Eine Ablehnung
würde ihn zu heller Verzweiflung getrieben haben. »Sie haben es ja
verdammt eilig, Joe,« sagte Tresler ruhig, doch schien der Klang
seiner Stimme den anderen zu befriedigen. »Zum Heiraten gehören
bekanntlich immer zwei. Immerhin verspreche ich Ihnen folgendes:
Miß Marbolt wird niemals Jake Harnach heiraten, wenn sie es nicht
aus freiem Willen tut. Und weiter: sie wird nie eines Freundes
ermangeln, solange ich im Lande weile.«

		»Danke!«

		Ungeachtet der ihm bevorstehenden Strafe war Joe offenbar
seelenvergnügt. Es war, als sei ihm plötzlich eine ungeheure Last
von den Schultern genommen worden. Diannys Glück … das war ja
der ganze Inhalt seines eigenen Daseins.

		Später deutete Joe nach vorne.

		»Da ist schon die Ranch. Ehe wir hinkommen, noch ein letztes
Wort. Jake ist ein Gewaltmensch. Vielleicht weiß Miss Dianny das
doch nicht so ganz und …«

		»... und deswegen müssen wir wachsam sein, Joe, im übrigen die
Entwicklung der Dinge abwarten. Da ist ja auch noch die
Polizei … Wissen Sie, Joe, meine eigene Anschauung geht dahin,
daß wir auch auf dem Boden dieser Angelegenheit Red Mask und seine
Bande finden werden.«

		Die letzten Worte waren ganz leise gesprochen worden, da man
mittlerweile die Schuppen der Ranch erreicht hatte. Ohne zu
antworten, saß Joe ab und führte sein Tier in den Stall. Tresler
folgte seinem Beispiel. Gemeinsam traten sie wieder ins Freie,
nachdem die Pferde abgesattelt und versorgt worden waren. In der
Tür blieb Joe stehen.

		»Tresler«, sagte er warm, »ich habe gar nicht gewußt, was für
ein prächtiger Bursche Sie sind.« [bookmark: page81]
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		In allererster Linie ist der Cowboy ein Reiter. Sein Ehrgeiz in
dieser Richtung pflegt grenzenlos zu sein. So legt er auf seine
entsprechende Kleidung einen solchen Wert und beachtet alle
Einzelheiten derartig genau, daß man den sonst so rauhen Gesellen
fast für einen Stutzer halten könnte.

		Das Zureiten roher Pferde, bei dem es allerdings zuweilen
reichlich brutal zugeht, ist seine Hauptleidenschaft und bildet für
ihn die ersehnte Abwechslung vom Einerlei des täglichen Dienstes,
wie das Warten der Rinder, Ausbessern der Zäune und anderes. Auch
kann man jedes Jungpferd gewissermaßen mit einem Lotterielos
vergleichen: es mag sich als Haupttreffer, aber auch als Niete
erweisen. Zu den Treffern zählen bezeichnenderweise die aller
schwierigsten Gäule, weil gerade sie dem Cowpuncher die erwünschte
Gelegenheit bieten, sein reiterliches Können zu zeigen.

		So herrschte denn auch auf Mosquito Bend eine sichtlich gehobene
Stimmung, als es hieß, daß der Vormittag dem Zureiten von
»Bronchos« gewidmet sei. Im Schlafhause ging es zu wie in einem
Bienenstock. Marbolt hatte seitens der Gendamerie den Auftrag auf
Lieferung einer Anzahl guter Remonten bekommen, die zum mindesten
schon einigermaßen an den Sattel gewöhnt sein mußten.

		Tresler war zeitig auf den Beinen. Auch er hatte an dem
Aussuchen der Pferde teilzunehmen. Jetzt stand er im Stall und
brachte sorgfältig sein Zaumzeug in Ordnung. Dabei weilten seine
Gedanken bei den Erlebnissen des letzten Abends. Nach der
Auseinandersetzung mit Joe fühlte er sich für die weitere
Entwicklung der Dinge persönlich verantwortlich.

		Als er mit seinen Vorbereitungen fertig geworden war, [bookmark: page82] wollte er sich
wieder zur Baracke begeben, doch wurde er unterwegs von Jake
angerufen.

		»Na, wie kommen Sie mit Ihrem Gaul zurecht?«

		»Geht so. Er ist noch immer reichlich schwierig, freut mich aber
mehr als irgendein Pferd, das ich hier sonst noch kriegen könnte.
Das beste Tier, das ich jemals unter mir hatte.«

		»Stimmt. Ich entsinne mich noch, wie die Stute hier ankam. Sie
wurde nämlich nicht hier gezüchtet. Mister Marbolt kaufte sie von
einer Gruppe Mestizen, die sich im Lande umhertrieb. Vor drei
Jahren etwa. Na, Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Mann.«

		Jake war gerade dabei gewesen, sich die schweren, hochschäftigen
Schnürstiefel zuzubinden. Sie besaßen derbe Doppelsohlen nebst
eisenbeschlagenen Absätzen und Spitzen. Jetzt richtete er sich
auf.

		»Sagte Nelson, weshalb er sich verspätete?«

		»Nein. Ich habe ihn auch nicht gefragt.« »Besoffen vermutlich,
was?«

		»Nein;«

		Tresler glaubte, die kleine Notlüge verantworten zu können.

		»Was zum Teufel kann den kleinen Lumpen denn sonst abgehalten
haben?«

		Jakes Gesicht verfinsterte sich, aber John Tresler tat, als
fiele ihm das nicht weiter auf.

		»Das festzustellen war nicht meine Aufgabe. Den Brief hatte er
pünktlich abgegeben, und wir machten, daß wir heimkamen.«

		»Wetten möchte ich, daß er in der Kneipe kleben geblieben ist.
Na, ich werde ihn mir später am Tage noch vornehmen.«

		Achselzuckend entfernte sich Tresler. Es drängte ihn, dem Mann
zu sagen, was er von ihm dachte. Mordlust spürte er im Herzen, und
er wußte, daß es früher oder [bookmark: page83] später trotz der Dianny gegebenen
Zusicherung zu einem bitter ernsten Zusammenstoß kommen mußte. Jake
sah ihm nach, und während er sich wiederum an seinen Stiefeln zu
schaffen machte, brummte er grimmig etwas in seinen Bart.

		»Na, warte nur … später … nicht mehr lange …«

		Währenddessen erreichte Tresler die Wohnbaracke. Das Frühstück
war in vollem Gange, und auch er nahm sich einen Teller und den
Blechnapf, um sich sein Teil zu holen. Der Koch maß ihm eine
gehörige Portion Schweinefleisch mit Bohnen zu und gab ihm dazu
fast einen halben Laib frischen Brotes.

		»Wollen Sie reiten?« fragte er dann, während er den Napf mit Tee
füllte.

		»Natürlich. Möchte um nichts in der Welt dabei fehlen.«

		Lächelnd verließ er die Küche, zuckte aber jählings zusammen,
als ein erstickter Schrei an sein Ohr drang. Sekundenlang blieb er
lauschend stehen. Im nächsten Augenblick jedoch kam Bewegung in
ihn, als sei er elektrisiert worden. Er hatte die Stimme erkannt.
Das gute Frühstück fiel zu Boden. Tresler rannte davon, so schnell
ihn seine Füße trugen. Noch konnte er nicht sehen, was eigentlich
los war, denn die Behausung des Vormannes stand ihm im Wege. Mit
wenigen Sätzen war er um die Ecke. Ein Blick genügte, um die Szene
zu begreifen, die sich seinen Augen darbot. Der arme alte Nelson
wand sich am Boden und hielt beide Arme vor das Gesicht, um sich
vor den wütenden Fußtritten Jakes zu schützen. Dessen
eisenbeschlagenes Schuhzeug war ganz dazu geeignet, des
Mißhandelten Knochen zu brechen.

		Blitzschnell handelte Tresler.

		Er riß die schwere Peitsche empor. Das Leder pfiff durch die
Luft und klatschte dem Riesen mitten über das Gesicht, so daß
sofort die Haut aufplatzte. Jake [bookmark: page84] taumelte rückwärts, wobei er einen
tierischen Schrei der Wut und des Schmerzes ausstieß. Er war jedoch
nicht behende genug, einem zweiten Hieb auszuweichen. Diesmal hatte
Tresler mit dem Knauf zugeschlagen, und das hatte zur Folge, daß
der Vormann wie ein gefällter Ochse zu Boden brach.

		Sofort schwand der Jähzorn seines Gegners. Wohl hätte Tresler
gar zu gerne die Züchtigung fortgesetzt, doch bezwang er sich. Auch
galten seine Gedanken nunmehr in erster Linie dem mißhandelten Joe,
der regungslos dalag. Tresler kniete bei ihm nieder, sprang dann
aber rasch auf, als er ein Geräusch hinter seinem Rücken
vernahm.

		Jake suchte sich zu erheben, doch schon stand Tresler
breitbeinig über ihm.

		»Rühren Sie sich nicht, wenn Sie nicht totgeschlagen werden
wollen, Mensch!«

		Ingrimmig knurrend sank Jake wieder zurück.

		Jetzt erst merkte Tresler, daß von allen Seiten Leute
herbeieilten, die mit weitaufgerissenen Augen den Tatort umstanden.
Ohne von ihnen weiter Notiz zu nehmen, hob Tresler den bewußtlosen
Joe Nelson auf und trug ihn auf seinen Armen zum Schlafhaus, wo er
ihn sanft auf sein eigenes Bett gleiten ließ.

		Arizona leistete ihm die meiste Hilfe. Gemeinsam mit ihm
entkleidete er den Alten, um die Verletzungen zu untersuchen.
Gliedmaßen schienen nicht gebrochen zu sein. Aber der schmächtige
Körper war über und über von Schrammen und Quetschungen bedeckt.
Kaltes Wasser rief den armen Joe wieder ins Bewußtsein zurück. Mit
einemmal wandte sich Tresler an die anderen Cowboys.

		»Kameraden«, sagte er sehr ernst. »Bitte denkt daran, daß dies
hier meine ureigenste Angelegenheit ist. Ich werde sie so
erledigen, wie ich es für gut befinde. Vorderhand [bookmark: page85] müssen wir unseren
Dienst tun.« Die Leute murrten. Arizona wollte etwas sagen, wurde
aber von Tresler daran gehindert.

		»Sachte, Arizona. Ich glaube, Sie würden es sich verbitten, wenn
ich mich meinerseits mal in einen Streit einmischte, den Sie mit
einem Dritten hätten.«

		»Das ist richtig, aber …«

		»Lassen wir jedes ›Aber‹ beiseite, mein Lieber.«

		Fest sah Tresler dem aufgebrachten Amerikaner in die Augen. Nach
einigen Sekunden wandte der den Blick seinen Kameraden zu.

		»Kommt, Jungens … er hat recht.«

		Tresler wartete, bis sich die Tür hinter den Männern geschlossen
hatte. Dann erst beugte er sich wieder über den Mißhandelten.

		»Geht's schon ein bißchen besser, Joe?«

		»Ja …«

		Die Stimme Nelsons klang sehr schwach.

		»Keine Knochen kaputt?«

		»Anscheinend nicht.«

		Vorsichtig ließ sich Tresler auf dem Rande des Bettes
nieder.

		»Sagen Sie … sind die anderen fort?« fragte Joe.

		»Ja.«

		»Sie … Sie dürfen Miss Dianny nichts sagen, Tresler. Bitte
nicht. Sie würde traurig sein. Wissen Sie, es stimmt schon, daß ich
gestern betrunken war. Da wußte ich auch, daß es mir schlecht gehen
würde heute. Es macht also nicht viel. Nichts verraten, ja?« Und
als nicht gleich eine Antwort erfolgte, fuhr er fort:

		»Sie haben Wichtigeres zu tun, als zu klatschen. Lieber wäre es
mir gewesen, ich wäre umgebracht worden, als daß nun Sie selbst in
die Sache verwickelt wurden. Auf Miss Dianny haben Sie Rücksicht zu
nehmen, nicht auf [bookmark: page86] mich. Jetzt werden Sie womöglich von der
Ranch gejagt werden.«

		Aber da schüttelte Tresler sehr bestimmt den Kopf.

		»Mich werden die so leicht nicht los, Joe.«

		»Schön … Jetzt gehen Sie nur zu Ihrer Arbeit. Ich erhole
mich schon. Ihretwegen müssen Sie Jake gegenüber sehr zurückhaltend
sein, Sie haben gestern selbst versprochen, daß Sie sich ihrer
annehmen wollen. Schwierigkeiten, die Sie haben, Tresler, die
wirken sich auf das Mädel aus.«

		Der jüngere Mann sah die Berechtigung solcher Vorhaltungen ein.
Auch mußte er sich sagen, daß seine Stellung einen schweren Stoß
erhalten hatte. Die Folgen der letzten Ereignisse ließen sich
überhaupt noch nicht übersehen. Er ging zur Tür.

		»All right, Joe. Ich will mich zusammennehmen. Sie aber, daß Sie
sich ja nicht wieder betrinken, sonst …«

		Er vollendete den Satz nicht, denn die Tür flog auf und Dianny
eilte ins Zimmer. Ihre braunen Augen blickten angstvoll. In der
Linken trug sie einen Korb mit allerlei Erfrischungen. Tresler
führte warnend .den Finger an die Lippen und bedeutete ihr durch
ein Zeichen, sie möge mit ihm ins Freie treten.

		»Es geht ihm schon besser, Miss Dianny«, flüsterte er. »Soll ich
ihm etwas ausrichten?«

		Dabei warf er einen bezeichnenden Blick auf den Korb.

		»Nein, danke …« klang es etwas zögernd. Plötzlich aber
wurde das Mädchen lebhaft. »Oh Gott, ich habe das Ende ja mit
angesehen! Es war entsetzlich. Als Sie ihn in die Arme nahmen, da
dachte ich, er wäre tot. Und denken Sie: Sergeant Fyles ist
eingetroffen. Vater nahm ihn sofort mit in sein Büro. Daß Jake
derzeit nicht im Wege herumlungert, ist sicher. Ich wartete noch,
bis Anton mit des Sergeanten Pferd verschwunden war, dann eilte ich
hierher. Darf ich ihn nicht sehen? … [bookmark: page87] Ich habe ein paar Leckereien
für ihn zusammengeklaubt.«

		Der inständigen Bitte konnte Tresler nicht widerstehen.

		»Ja, gehen Sie nur hinein zu ihm. Sie dürfen nur an der
Unordnung keinen Anstoß nehmen. Wie ein gütiger Engel werden Sie
Joe vorkommen. Der arme, alte Kerl! Nur – Sie werden das selbst
einsehen – bleiben Sie nicht zu lange.«

		Dianny nickte. Schon ruhte ihre Hand am Türgriff. »Also Sergeant
Fyles ist da«, wiederholte sie vielsagend. »Meinen Sie nicht, Sie
sollten …«

		»Ja, ich werde ihn aufsuchen.«

		Die unrittige Stute war reichlich stallmutig, als Tresler
aufsaß. Erst machte sie allerlei Mätzchen, und dann schrammte sie
wieder einmal mit ihrem Reiter los. Als Tresler sie durch nichts
zur Vernunft zu bringen vermochte, gab er ihr gehörig die Sporen.
Das hatte zwar den Erfolg, daß der Gaul sein wildes Tempo aufgab,
aber dafür fing er nun nach allen Regeln der Kunst seine berühmten
Abwerfmanöver an. Der Zirkus war noch im vollen Gange, als ein
anderer Reiter auf der Bildfläche erschien, der sofort anhielt und
sich den Auftritt interessiert ansah.

		Die Stute führte sich auf, als sei sie vom Teufel besessen.
Tresler aber hatte zuviel gelernt, um ernstlich gefährdet zu
werden. In den Zügen des stummen Zuschauers drückte sich wachsende
Bewunderung aus. So plötzlich, wie der Kampf begonnen hatte, so
jählings endete er auch. Dann begrüßten die beiden Männer einander
ziemlich formlos.

		»Sergeant Fyles?«

		Tresler hatte sofort die goldenen Ärmelstreifen auf der braunen
Windjacke erkannt. Auf den ersten Blick machte der berühmte Fyles
durchaus keinen überwältigenden Eindruck. Er war ziemlich klein und
etwas sehr rundlich. [bookmark: page88] Das Gesicht war eigentlich das eines
Farmers. Es deutete keineswegs auf außergewöhnliche Schlauheit.
Dabei war es gerade diese Schlauheit, die den Sergeanten
auszeichnete. Diese und seine katzenhafte Behendigkeit. Sein Körper
trug nicht ein einziges Gramm überflüssiges Fett. Unter buschigen
Brauen blickten ein Paar Augen hervor, die schon manchem Gauner bis
auf den Grund des Herzens gesehen hatten.

		»Ja …« lautete die Antwort auf Treslers Frage. Gleichzeitig
musterte der Beamte sein Gegenüber von oben bis unten. Sein Gesicht
blieb eine undurchdringliche Maske.

		» Das ist ein tüchtiger Gaul. Sie scheinen ganz gut mit
ihm zurechtzukommen. Ihren Namen nannten Sie mir aber noch
nicht.«

		»Ich heiße John Tresler.«

		»Erst seit kurzem hier?«

		Der Mann befleißigte sich einer verdammt knappen, dienstlichen
Sprechweise. Tresler erwies sich jedoch auch nicht als Schwätzer.
Er nickte nur.

		»Sommerfrische?«

		Jetzt mußte Tresler aber doch laut lachen. »Daneben
geraten … Ich lerne die Kunst der Viehzüchterei. Will später
meinen eigenen Laden aufmachen.«

		»Aha … jüngerer Sohn also?«

		»Nicht mal das …« Die beiden Pferde näherten sich,
mittlerweile friedlich nebeneinander herschreitend, der Furt.
»Schlage vor, daß wir die Fragerei nun einstellen, Sergeant. Ich
erwartete Sie.«

		»Dachte ich mir, sonst würden Sie mir wohl schwerlich so
bereitwillig geantwortet haben. Also …?«

		Der Abglanz eines Lächelns huschte über die verschlossenen Züge
des Beamten, aber seine Augen spähten vorsichtig umher.

		[bookmark: page89] »Es
geht allerhand vor hierzulande«, fing Tresler schließlich an. »Sie
werden davon gehört haben.«

		»Ganz friedlich sind die Zeiten niemals dort, wo es große Herden
gibt.«

		Bei den Worten bewunderte Fyles mit Kennerblick die Beine der
Stute.

		»Red Mask?« fragte Tresler.

		»Ja.«

		»Sie kennen natürlich seine letzte Schurkerei, die er auf Manson
Orr beging?«

		»Mister Marbolt berichtete mir davon, er und … andere. Der
Blinde hat fünftausend Dollar Belohnung für die Ergreifung des
Täters ausgesetzt.«

		»Das ist mehr, als ich erwartete«, meinte Tresler sinnend. »Sie
müssen nämlich wissen, daß der alte Mann reichlich sonderbar ist.
Er hat selbst schon Vieh verloren, doch als einige der Boys sich
erboten, Red Mask zur Strecke zu bringen, da ließ er sie hart an;
ja er drohte, jeden davonzujagen, der ohne seine Erlaubnis den Hof
verließ.«

		»Gegen mich verhielt er sich ganz liebenswürdig.«

		»Das kann ich mir lebhaft denken.«

		Es war nicht ganz leicht, an den Mann heranzukommen, und dabei
hatte ihm Tresler doch so viel zu erzählen. Plötzlich merkte er zu
seinem Ärger, daß Fyles immer noch den Bau der Stute studierte.
Gerade besah er sich die Schulter, auf der sich noch Spuren des
Brandstempels fanden.

		»Sergeant, ich habe Ihnen etwas zu berichten«, sagte er jedoch,
ohne die Zerstreutheit des anderen zu beachten. »Ich denke, Sie
werden den Fall interessant finden. Mir jedenfalls hat er viel zu
denken gegeben.«

		»Weiter …« Fyles hob nicht einmal den Blick.

		So erzählte Tresler also ganz sachlich alles, was er auf dem
Herzen hatte, wobei er nur nicht begriff, was es da so eingehend an
der Schulter seiner Stute zu studieren [bookmark: page90] gab. Natürlich tat er der Tochter
Marbolts mit keiner Silbe Erwähnung, denn um nichts in der Welt
hätte er sie von sich aus in den Bereich der unerquicklichen
Angelegenheit gezogen.

		»Sie sehen, Sergeant«, schloß er, »ich war wohl berechtigt,
meine Ansichten bis zu Ihrem Eintreffen für mich zu behalten.
Meines Erachtens werden wir noch verschiedene Wiederholungen
unliebsamer Besuche haben. Glauben Sie nicht auch?«

		»Ganz famoser Gaul …« murmelte Fyles. »Ich kenne nur einen
einzigen anderen, der sich mit ihm vergleichen ließe. Wie sagten
Sie? … Ach so, ja … sehr interessant.«

		»Hat Marbolt Ihnen von den früheren Besuchen der Räuber erzählt?
Er weiß Bescheid.«

		»Er schwatzte mehr, als in meinen Kopf hineinging.«

		»Wovon?«

		»Von dem aufrührerischen Geist, der angeblich hier auf der Ranch
waltet.«

		»So …«

		Tresler merkte die Falle und dachte nicht daran, hineinzufallen.
Offenbar hatte der alte Mann eine persönlich gefärbte Darstellung
der morgendlichen Ereignisse gegeben, und der Sergeant hätte nun
gerne die andere Lesart gehört. Übrigens schien sich der kühl
überlegende Mann nicht sonderlich auf Zeugenaussagen zu verlassen,
denn er wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr ohne
weiteres fort: »Eins haben Sie mir wenigstens klargemacht, Sie
halten eine Verbindung zwischen der Bande und dem einen oder
anderen Bewohner der Ranch für wahrscheinlich.«

		»Allerdings.«

		»Gegen wen richtet sich Ihr Verdacht, und welche Gründe besitzen
Sie für Ihre Annahme?«

		Blitzschnell wurden die Fragen gestellt, aber Tresler ließ sich
so leicht nicht aus der Fassung bringen.

		[bookmark: page91] »Mein
Verdacht richtet sich gegen niemanden, weil ich keinen
stichhaltigen Grund zu finden vermag.«

		Die beiden Reiter hatten an der Furt ihre Pferde zum Stehen
gebracht. Jetzt sah Fyles seinem Begleiter fest und bedeutungsvoll
in die Augen.

		»Ich freue mich, daß es zu dieser Aussprache zwischen uns kam,
Mister Tresler. Sie haben einen guten Verstand und sind vorsichtig
in Ihren Schlußfolgerungen. Sollte sich Ihr Verdacht irgendwie
verdichten und Sie den Wunsch hegen, mit mir in Verbindung zu
treten, so stehe ich Ihnen zu jeder Tages- und Nachtzeit zur
Verfügung. Der Ruf, den diese Ranch genießt, ist mir hinreichend
bekannt. So gut sogar, daß ich eigens kam, um Sie persönlich
kennenzulernen. Sie sehen daraus, daß ich auch von Ihrem Dasein
schon etwas wußte. Ihnen brauche ich wohl nicht erst zu sagen,« daß
es sehr unklug wäre, wenn wir in aller Öffentlichkeit
korrespondierten …? Schön. Weiter flußabwärts habe ich einen
ständig besetzten Posten aufgestellt. Der Grund tut nicht
unmittelbar etwas zur Sache. Zu sehen ist ohnehin nichts von den
Leuten. Es dürfte Ihnen nicht schwer sein, jenem Posten Nachricht
zukommen zu lassen, doch bitte ich das nur dann zu tun, wenn es
sich um wirklich wichtige Dinge handelt. Ich selbst werde stets
bereit sein, der Meldung entsprechend zu handeln. Ich habe heute
eine ganze Menge Neuigkeiten empfangen, Mister Tresler, so viel,
daß Sie vermutlich nicht so bald die Hilfe der Flußströmung werden
in Anspruch nehmen müssen. Aber halten Sie die Augen und Ohren
offen.«

		Der Beamte lenkte sein Pferd einige Schritte zur Seite, so daß
er die »Verbrecherin« besser sehen konnte. Minutenlang betrachtete
er sie so eingehend, daß es dem Reiter auffallen mußte.

		»Ein Prachtgaul, was?«

		[bookmark: page92] Fyles
antwortete mit einer kurzen Frage: »Ihr Eigentum?«

		»Nein. Nur zugewiesen.«

		»Gehört also zur Ranch?«

		»Jake erzählte mir, daß Julian Marbolt die Stute von einer
vagabundierenden Horde von Mischlingen kaufte. Er setzte große
Hoffnungen auf sie, vermochte sie aber nicht zu zähmen. Das muß vor
rund drei Jahren gewesen sein. Dem Gebiß nach zu urteilen, schätze
ich sie auf annähernd siebenjährig.«

		»Dürfte stimmen.«

		»Sie scheinen sie zu kennen.«

		Aber Fyles sagte nichts. Er ließ sein Tier eine Kehrtwendung
machen und grüßte halb militärisch, während er ins Wasser ritt.

		»Vergessen Sie den Fluß nicht.«

		Tresler blickte ihm nach. Plötzlich schoß seine Stute vorwärts,
als wolle sie dem anderen Pferd nach. Offenbar gedachte sie, wieder
eine ihrer Teufeleien auszuführen, aber Tresler nahm sie sofort
fest zwischen Zügel und Schenkel. Im tiefen Wasser vermochte sie
ohnehin nicht recht zu buckeln, und schließlich sprang sie ans Ufer
zurück. Dabei jedoch gelang es ihr, die Trense zwischen die Zähne
zu bekommen. Sie biß sich darauf fest und stob mit angelegten Ohren
davon, den Pfad entlang.
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		Die Unzuverlässigkeit der »Verbrecherin« war geradezu
unglaublich. Immer wieder durfte Tresler auf die unliebsamsten
Überraschungen gefaßt sein. Bisher war die Art ihres Durchgehens
immer noch bis zum gewissen Grad erträglich gewesen, jetzt aber
rannte sie so blindlings drauflos, wie es eigentlich nur mit
Dummkoller [bookmark: page93] behaftete Pferde fertigbringen. In solchen
Fällen bleibt dem Reiter in der Regel nur eine Möglichkeit übrig:
er muß das Tier erschießen, denn es rast unter Umständen in
vollster Fahrt gegen eine Mauer, einen Baum oder sonst ein
Hindernis.

		Bei einer Biegung des Pfades warf sich die Stute Hals über Kopf
in den Busch. Dabei geriet sie infolge eines glücklichen Zufalls
auf einen alten Rinderwechsel. Alles spielte sich in Bruchteilen
von Sekunden ab. Der Reiter hatte gerade noch Zeit, sich tief auf
den Pferdehals zu beugen, da peitschten ihm auch schon die Zweige
um die Ohren.

		Er wußte, daß es jetzt galt, auf Tod und Leben im Sattel zu
bleiben, oder aber sich bei der ersten passenden Gelegenheit zu
Boden zu werfen. Ein noch erfahrenerer Reiter würde unzweifelhaft
den letzteren Ausweg gewählt haben, aber Tresler zog es vor,
durchzuhalten. Vielleicht spielte dabei der Wille eine Rolle, sich
von dem rasenden Gaul keine Vorschriften machen zu lassen. Wirklich
erwies sich ihm das Schicksal günstig. Wie durch ein Wunder entging
er der Gefahr, an irgendeinem Baumstamm zerschmettert zu werden,
obwohl seine Knie verschiedentlich in mehr als unsanfte Berührung
mit stärkeren Zweigen gerieten. Eine ganze Weile, die Tresler als
halbe Ewigkeit vorkam, ging es in irrsinnigem Tempo die fast
verwachsene Schneise entlang. Mit der Zeit aber wurde der Weg
besser, und schließlich verwandelte er sich in eine breite Allee,
über der sich droben der sommerliche Himmel wölbte.

		Was war denn das? … Wohin mochte der leidlich gepflegte Weg
führen? … Die Antwort blieb nicht lange aus. Über den
niedriger werdenden Bäumen tauchten in der Ferne schneebedeckte
Gipfel auf. Für den Reiter bedeutete das eine Warnung. Unter allen
Umständen mußte er nun seinen Durchgänger zur Vernunft bringen.
[bookmark: page94]
Rücksichtslos begann er, ihm das Gebiß im Maule hin und her zu
zerren.

		Vergebens! Der Stute schien solche Mißhandlung gänzlich
gleichgültig zu sein, obwohl ihr der Schweiß in sahnigen Flocken
von den Flanken wehte. Also weiter!

		Das Gelände stieg an. Der lichter werdende Wald gestattete eine
bessere Übersicht, und Tresler erkannte, daß der Weg vorderhand
ganz gangbar blieb. Weiter vor ihm wurde die Gegend allerdings
immer zerklüfteter. Die Stute war einfach nicht müde zu kriegen.
Rechts bemerkte Tresler den Fluß, den Mosquito River. Sein Lauf war
wesentlich schmaler geworden und wand sich schäumend in steinigem
Bett dahin. Nach und nach wurde der Pfad so eng, daß er schließlich
nur noch zwischen jähen Felswänden einerseits und dem zum
Wildwasser gewordenen Fluß andrerseits verlief. Wie sollte das noch
lange gut gehen? …

		Über eine Wegkreuzung donnerten die Hufe. Dann plötzlich hörte
die Spur auf, und nun ging es über eine fast ebene, spärlich mit
Büschen besetzte Fläche. Hart voraus so etwas wie ein
Engpaß! … Noch fünfzig Meter! Und dabei schwand die Entfernung
mit märchenhafter Schnelligkeit. Nein, kein Engpaß! Es ging
senkrecht auf den allerdings sehr verengten Flußlauf zu. Ein
Durchparieren kam nicht mehr in Frage. Konnte man springen? …
Würde dieser verrückte Gaul das drohende Hindernis überhaupt
beachten? … Mit einer gewissen Ergebenheit in das Schicksal
sah Tresler dem weiteren Verlauf der sich überstürzenden Ereignisse
entgegen. Fest biß er die Zähne zusammen. Zum Glück war das
jenseitige Ufer ein wenig niedriger und sandig. Von drunten, aus
der Klamm dröhnte das Wasser herauf. Da, noch wenige Schritte davon
entfernt, beugte sich Tresler weit im Sattel vor und schrie der
Stute mit dem ganzen Aufgebot seiner Stimme ein einziges Wort ins
Ohr:

		[bookmark: page95]
»Halloh …«!

		Gleichzeitig bohrte er ihr die schaffen Eisen in die Weichen.
Der Erfolg zeigte sich auf der Stelle. Wie ein von der Sehne
geschnellter Pfeil schoß die »Verbrecherin« durch die Luft. Der
Reiter glaubte zu fliegen, und er flog ja auch in der Tat. Für den
Bruchteil einer Sekunde ward ihm die Vision einer unmittelbar unter
ihm gähnenden, schwindelerregenden Tiefe, es brauste und rauschte
in seinen Ohren … dann landeten die Vorderhufe irgendwo in
weichem Sand, und schon ging es »ta-ta-lump … ta-ta-lump!« im
alten Tempo weiter.

		Und Tresler lachte schallend auf. Das war ein Streich gewesen,
dessen nur dieser verrückte und dennoch unübertreffliche Gaul fähig
war! Endlich schien aber sogar die »Verbrecherin« an der wilden
Jagd kein Gefallen mehr zu finden. Sie fiel erst in ruhigeren
Galopp und dann fast unvermittelt in Schritt. Schließlich blieb sie
stehen. Ihre Flanken bebten. Im Nu war Tresler aus dem Sattel.

		Erst jetzt vermochte er sich in Ruhe umzusehen. Zunächst einmal
guckte er sich kopfschüttelnd den unerhörten Sprung an, den er
getan hatte. Im selben Augenblick aber wurde seine Aufmerksamkeit
auf eine rohgezimmerte Brücke gelenkt, die etwas weiter aufwärts
die Schlucht überspannte. Was sollte denn die hier?
Kurzentschlossen nahm er sein Pferd beim Zügel und schritt darauf
zu. Dabei stieß er abermals auf einen ausgetretenen Pfad, dem er
ohne weiteres folgte. Es ging ziemlich steil bergauf, und die
Kletterei fiel weder dem Reiter noch der nunmehr gänzlich
ausgepumpten Stute leicht. Plötzlich, jenseits einer Biegung,
weitete sich das Gelände zu einer Art kleinen Hochebene, die
allerdings kaum fünfzig Meter lang sein mochte. Man genoß von hier
aus eine wundervolle Fernsicht. Und zu welchem Zweck war jener
verlorene Pfad angelegt [bookmark: page96] worden? Tresler glaubte die Erklärung
gefunden zu haben, als er unweit von seinem Stand eine kleine
baufällige Hütte entdeckte, die sich an die schroffe Felswand
anlehnte. Man hätte sie für die ehemalige Behausung eines Trappers
halten können. Welch eine hervorragende Lage! Der einzige Zugang
ließ sich mit Leichtigkeit sperren, zumal er auf weite Entfernung
im Bereich der Feuerwaffe eines etwaigen Verteidigers lag. Einem
ganzen Indianerstamm hätte man hier Trotz bieten können.

		Tresler brachte seinen müden Gaul zu der Hütte. Die Tür war
verschlossen, ebenso das einzige Fenster. Bei näherem Zusehen
stellte es sich heraus, daß sich das Bauwerk in viel besserem
Zustand befand, als es zuerst den Anschein erweckt hatte. Sieh da,
von der Rückseite führte eine in den Stein gehauene Treppe zur
dahinter liegenden Höhe empor. Nun, wer sie benutzte, mußte zum
mindesten schwindelfrei sein, denn unmittelbar neben ihrem Anfang
ging es über hundert Meter senkrecht in die Tiefe hinunter.

		Blieb noch das Innere dieser merkwürdigen Behausung zu erkunden.
John Tresler band sein Pferd an einen vorspringenden Pfosten und
rüttelte am Türgriff, der fast sofort nachgab. Drinnen blieb es
totenstill.

		»Halloh …!«

		Keine Antwort. Der Besucher trat ein. Zunächst mußten sich seine
Augen an das im Innern herrschende Zwielicht gewöhnen, bevor er
etwas zu unterscheiden vermochte. Die Wohnung machte einen
schmutzigen Eindruck. Die Wände bestanden aus mit Lehm bestrichenem
Balkenwerk. Eine große Kiste, die allerlei Haushaltgerät enthielt,
diente offenbar als Schrank. Neben dem wackeligen Tisch lagen die
Reste zweier Stühle, und die eine Schmalseite wurde von einer aus
Brettern gefertigten Lagerstatt eingenommen. Ein bräunlicher
Strohsack nebst einer schmutzig roten Decke bildeten den
Inhalt.

		[bookmark: page97] Es
roch, dumpfig im Raum. Von der Nähe eines Bewohners war nichts zu
spüren. Vielleicht ließ Tresler das Verlangen, bald wieder nach
Hause zurückzukehren, die Untersuchung etwas oberflächlich
vornehmen, sonst hätte es ihm nicht entgehen können, daß
verschiedene Anzeichen auf noch nicht weit zurückliegende Benutzung
hindeuteten.

		Er trat wieder ins Freie. Die Stute begrüßte ihn mit einem
zufriedenen Schnauben. Ihren Zügel ergreifend, machte er sich an
den Abstieg, der sich recht schwierig gestaltete. Drunten am Fuß
der Berge angekommen, saß er auf. Die »Verbrecherin« benahm sich
lammfromm, als sei sie daran gewöhnt, kleine Kinder
spazierenzutragen.

		Wären Treslers Gedanken nicht so ganz und gar von den
Erinnerungen an die letzten Ereignisse auf der Ranch in Anspruch
genommen worden, so hätte er sich vermutlich überlegt, wie die
Hütte und wie die Brücke in diesen entlegenen Winkel des Gebirges
gekommen sein mochten. Es mußten jedenfalls zahlreiche Hände am
Werk gewesen sein.
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		Es verging eine ganze. Woche, bevor Tresler wieder in nähere
Berührung mit Jake Harnach geriet. Als er von seinem unfreiwilligen
Ausflug heimkehrte, da war der Zirkus mit dem Broncho-Zureiten in
vollem Gange. Es sollte ihm jedoch nicht beschieden sein, daran
teilzunehmen. Jacob Smith wartete bereits auf ihn, um ihm einen
Befehl Julian Marbolts zu übermitteln. Er sollte sofort nach
Calford reiten und dort alles für die Unterbringung der
Polizeiremonten vorbereiten. Tresler begriff sehr wohl, daß ihn der
Rancher entfernen wollte, [bookmark: page98] bis Jakes Wut wenigstens einigermaßen
besänftigt sein würde.

		So nahm er die Anordnungen ohne Widerrede zur Kenntnis. Es war
etwas brutal, der »Verbrecherin« noch einen weiteren Ritt
zuzumuten, aber da sie sich für gewöhnlich furchtbar rücksichtslos
gegen ihren Reiter zu benehmen pflegte, durfte der schließlich auch
mal den Spieß umdrehen. Im übrigen geschah unterwegs nichts
Nennenswertes. Gemeinsam mit Raw Harris und Lew Cawley, die die
Remonten zum Städtchen gebracht hatten, machte er sich nach Ablauf
mehrerer Tage auf den Rückweg zur Ranch. Es wurde Abend. Noch ging
die Sonne nicht unter, doch fielen ihre Strahlen schräg hinter
märchenhaft farbigem Gewölk hervor. Die Ranch duckte sich in den
Schlagschatten der hinter ihr aufragenden Berge. Tresler freute
sich, die Kameraden wiederzusehen, und obendrein sehnte er sich
danach, in Dianas Nähe zu gelangen. Auch machte er sich Sorgen
ihretwegen. Wie mochte es ihr in der Zwischenzeit ergangen sein?
Jake stand vor der Tür seiner Behausung, als sich Tresler bei ihm
zurückmeldete. Deutlich waren noch die Spuren jener beiden
Peitschenhiebe in seinem Gesicht zu sehen. Zu Treslers Erstaunen
blieb Jake ganz ruhig. Später, nachdem er sein Pferd versorgt
hatte, begab sich Tresler in die Schlafbaracke. Noch ehe er sie
erreichte, gesellte sich Joe Nelson zu ihm. Offensichtlich hatte
der kleine Mann auf ihn gewartet.

		»Nun?«

		Hastig stieß Tresler die Frage hervor, die auch sofort
beantwortet wurde.

		»Sie hat schon dreimal nach Ihnen gefragt. Sie schien ängstlich
zu sein … Gestern abend weinte sie sogar«, fuhr er nach kurzer
Pause fort, während der er einen Blick auf die Hütte des Vormanns
geworfen hatte.

		»Heute auch …«

		[bookmark: page99] »Was
hat es denn gegeben?«

		»Vielleicht fühlt sie sich vereinsamt.«

		»Das kann der Grund nicht sein.«

		Abermals sah Joe fort.

		»Jake strich mehrmals um sie herum. Aber einsam ist sie auch.
Ihre Schuld, Tresler.«

		Der Alte war sichtlich mißgelaunt. Wenn es nach ihm gegangen
wäre, so hätte Tresler Diana Marbolt schon längst zu dem nächsten
Geistlichen gebracht und sich trauen lassen.

		»Ich werde sie heute noch aufsuchen«, gab Tresler zur Antwort.
»Auf Wiedersehen.«

		Joe ging sofort weg, denn er merkte, daß sich sein junger Freund
nur deswegen so schnell von ihm verabschiedete, weil Jake abermals
drüben sichtbar wurde.

		 

		Nach dem Abendessen zog sich Tresler unter dem Vorwand, sein
Sattelzeug in Ordnung bringen zu müssen, aus dem Kreis der
Kameraden zurück. Unter Mitnahme eines Eimers Wasser schritt er zu
den tiefer gelegenen Korrals, fing jedoch erst an zu arbeiten, als
er Arizona auf sich zukommen sah. Wortlos nahm Arizona auf einem
daliegenden Baumstamm Platz, verfolgte den Gang der Arbeit und
spuckte zuweilen einen tüchtigen Strahl braunen Tabaksaft in die
Gegend.

		»Jake bleibt stumm wie ein Fisch«, sagte er nach geraumer
Weile.

		Tresler blickte auf.

		»Sie meinen wegen …«

		»Ja. Ich überlegte mir gerade Ihre Lage. Mir scheint, daß Ihre
Feindschaft mit Jake nicht mehr lange so weitergehen} kann.«

		»Mit anderen Worten, Sie glauben, daß er mir nach dem Leben
trachtet?«

		»Hm …«

		[bookmark: page100]
Lächelnd machte sich Tresler wieder an die Behandlung seines
Sattels.

		»Und was meinen Sie, das er gegen mich vorhat?«

		»Bin ich ein Prophet? … Bei so einem Kerl weiß man wie bei
einem blinden Maulesel nie, wohin er auskeilen wird. Ich sage Ihnen
nur eins: seien Sie auf Ihrer Hut …« Gedankenvoll kaute er an
seinem Tabak herum, bis er mit einemmal fortfuhr. »Wenn ich nur
wüßte, was mit dem alten Krüppel, dem Nelson, los ist. Komischer
Kauz. Der schnüffelt auch immerzu hier herum. Stellen Sie sich vor,
er hat seit seinem Abenteuer in Forks das Saufen aufgegeben.
Stocknüchtern ist er. Kann sein, daß er nicht gut schlafen kann,
denn nachts geht er oft spazieren. Wie umgewandelt kommt mir der
alte Joe vor. Ob er es auf seine späten Tage womöglich mit der
Religion zu tun bekommt? Eigentlich hat er immer eine kleine
Schwäche für religiöse Dinge gehabt.«

		»Glaube nicht, daß das der Grund ist«, lächelte Tresler. »Daß er
etwas aufgeregt ist, begreife ich. Jake hat ihn schlimm mißhandelt.
Im übrigen verfolgt er sicher ganz bestimmte Zwecke.«

		»Das kann man sich bei Joe eigentlich denken«, stimmte der
andere zu und wurde dabei sichtlich heiterer. »Immerhin neigt der
gute Joe zu religiösem Grübeln. Ich habe mal gesehen, wie er einen
Kerl, der ihm an die Kehle wollte, über den Haufen schoß und dann
bittere Tränen vergoß, weil kein Pfarrer in der Nähe war, der ihn
würdig hätte bestatten können. Das ist nun schon eine Weile
her … Ja, ja«, fuhr er sinnend fort, »mit der Religion ist das
so eine eigene Sache. Fast wie ein Fieber. Ich hab's mal gekriegt,
wie ich drunten in Texas war. Eine Dame war dran schuld … Als ob
die Religion immer da zu merken wäre, wo es viele Frauen gibt. Es
brauchen übrigens nicht mal viele zu sein, denn damals in Texas,
das war nur eine …«

		[bookmark: page101]
Tresler nickte zustimmend, was Arizona wohl als Aufmunterung
betrachtete.

		»Ja, also es erwischt einen ganz unverhofft«, spann er seine
Gedanken weiter. »Das erste Zeichen ist meistens, wenn man giftig
wird über das Gefluche der anderen. Man ist versöhnlicher Stimmung
und läßt sich's gutmütig gefallen, wenn einer der Mitspieler
längere Zeit unverschämt gute Karten hat. Vom scharfen Trinken will
man auch nichts wissen. Wenn einer solche Empfindungen hat, dann
tut er gut dran, schleunigst zu Bett zu gehen. So habe ich's
jedenfalls getan.«

		»Wirklich?«

		»Ganz gewiß. Ist gar nicht so einfach. Da war zum Beispiel Nassy
Wilkes, der Wirt, den hat es einmal böse erwischt, wie ich dabei
war. Da saß nämlich ein Kerl mit langen Haaren bei ihm und spielte
auf einer Art von Klavier herum, das er aber auch feste mit den
Füßen bearbeitete. Ein … ein …«

		»Vielleicht ein Harmonium«, meinte Tresler.

		»Richtig, so wurde es genannt. Also der Mensch machte eine
wundervolle Musik, und was das Komischste war, er starrte dabei
immer an die Decke, als erwartete er, es würde jemand
runterkommen.«

		»Inspiration …«

		»Vielleicht. Dennoch war ich froh, daß ich zuhören konnte. Aber
dann kamen die anderen und machten dummes Zeug. Da ging der Mann
weg, und ich hätte das Blaue vom Himmel runterfluchen können, wenn
ich mich nicht geschämt hätte. Ich kam mir auf einmal so gut vor
und war eigentlich restlos glücklich.« Arizona seufzte in
Erinnerung an die wenigen Minuten, die sein rauhes Dasein erhellt
hatten.

		»Na, der Zustand dauerte natürlich nicht lange. Nee, alles was
recht ist, Religion ist auf die Dauer nichts für mich. Man kann
nicht mit Teufeln und Engeln [bookmark: page102] gleichzeitig auf du und du sein, wissen Sie.
Keine vierundzwanzig Stunden später bekam ich ohne mein Zutun
Streit mit einem als Raufbold bekannten Kerl. Er blieb tot am
Platze … Da war es mit der Religion wieder alle.
Wahrscheinlich kann man auch hier sagen: alles zu seiner
Zeit … und für mich springt nicht viel dabei heraus.« Arizona
schwieg. Erst als Tresler den Sattel aufhob und sich zum Fortgehen
anschickte, sprang er plötzlich auf und hielt ihn durch eine
Handbewegung zurück.

		»Sie, ich habe noch was Ernsthafteres mit Ihnen zu besprechen.
Diese Geschichten, die waren nur so nebenbei.«

		»Nun …?«

		»Zwischen Jake und dem Alten muß irgend was los sein. Rein
zufällig habe ich ein Gespräch zwischen Jake und Miss Dianny
belauscht. Sie kam herunter, um sich von Jacob was an einem ihrer
Stiefel richten zu lassen. Da erschien plötzlich Jake Harnach und
nahm sie mit in den Stall, weil er ihr einen Gaul zeigen wollte,
den er zum Fahren für sie ausgesucht hatte. Sie sahen mich nicht,
denn ich stand droben an der Speicherluke und wollte gerade Heu
runterwerfen. Ich höre, wie Jake sagt: ›Am besten, Sie kommen mit
und ich zeige Ihnen, wie Sie ihn einfahren müssen.‹ Und sie ganz
ruhig und eiskalt: ›Ich fahre das Pferd erst, wenn die Dressur
fertig ist.‹ Darauf er: ›Soll das heißen, daß Sie jetzt nicht mit
mir kommen wollen?‹ … ›Ja!‹ sagt Miss Dianny scharf. Nun wird
er zornig. ›Bilden Sie sich bloß nicht ein, daß Sie nachher mit dem
Gaul zu irgendeinem Rendezvous mit Tresler fahren können.
Überhaupt, Ihr Vater ist ganz auf meiner Seite. Er weiß längst
Bescheid von den Heimlichkeiten, die Sie da haben. Dafür habe ich
gesorgt. Fuchsteufelswild ist er, und sehen Sie, ich habe Ihnen nur
eins zu sagen: Sie werden mich heiraten. Ihr Vater will es, und das
genügt wohl?‹ Da lacht ihm Miss Dianny doch einfach ins [bookmark: page103] Gesicht! –
Aber vergnügt klang das Lachen nicht; nee, das könnte man wirklich
nicht sagen. Ganz von oben herab sagt sie: ›Vater wird das nie
zulassen, daß ich Ihre Frau werde.‹ Jake stand wohl eine Minute
lang ganz still da, aber dann schrie er so laut, daß man es draußen
hören mußte: ›Ich werde ihn dazu zwingen! Ich kann es erreichen,
daß er mir die Stiefelspitzen küßt, wenn ich will.‹ Darauf blieb es
ganz still unten, und dann verließen beide den Stall. Miss Dianny
ging voraus und sprach gleich mit Jacob.«

		»Was halten Sie selbst von der Geschichte, Arizona?«

		Als hätten die wenigen Worte eine Feder ausgelöst, so schnellte
der Mann plötzlich vorwärts. Maßlose Erregung zuckte in seinem
blassen Gesicht.

		»Ich' denke nicht daran, mich mit langen Grübeleien aufzuhalten.
Wissen Sie was, Tresler …«, seine Stimme verebbte zu heiserem
Flüstern, »nicht am Leben bleiben darf der Halunke. Er ist es nicht
wert, daß ihn die Sonne bescheint. Das ist meine Meinung.
Geradewegs gehe ich zu ihm und sage ihm ins Gesicht, was für ein
Schweinehund er ist. Natürlich geht er dann hoch, aber Sie wissen
ja … ich schulde dem Mädel Dank, den ich auf andere Weise ja
doch nicht abtragen kann. Ich habe nur den einzigen Wunsch, daß ihm
meine Kugel den Schädel zerschmettert, ehe er mich selbst
umlegt.«

		Arizona schien von seinem Plan ganz begeistert zu sein, aber
Tresler schüttelte den Kopf.

		»Geht nicht, Arizona«, sagte er ernst. »Vermutlich hat Jake sie
nur einschüchtern wollen. Obendrein ist er ja ihres Vaters Vormann;
der Mann, dem er vertraut und auf den er sich verläßt …«

		»Unsinn!« fiel ihm der andere in die Rede. »Wenn Jake erst mal
aus dem Wege geräumt ist, dann braucht er keinen Vormann mehr. Sie
heiraten die Tochter und …«

		Aber Tresler ließ ihn nicht weitersprechen.

		[bookmark: page104] »Lassen
Sie das, Arizona. Ich habe auch keine Zeit, noch länger zu
schwatzen, denn ehe ich mich aufs Ohr lege, gibt es noch
Verschiedenes für mich zu tun.« Arizona fiel wieder in mürrisches
Schweigen. Tresler aber dankte dem Himmel, daß es ihm vergönnt war,
die Pläne des Mannes vor ihrer Ausführung kennenzulernen.

		Mittlerweile war es finster geworden. Tresler trug den Sattel in
den Stall, kehrte danach aber nicht in die Wohnbaracke zurück. Er
wollte zuvor – es mochte kosten was es wollte – Diana Marbolt
sehen, denn er wußte, daß es nachgerade an der Zeit war,
einzugreifen. Wenn Jake sie schamlos bedrohte und andere Leute
merkten, daß sie heimlich weinte, dann drängten die Dinge
allerdings mit Riesenschritten einer Entscheidung zu. Er begann
sich zu ängstigen, wußte nur nicht recht, wovor.

		So verließ er die Stallungen und schlenderte auf den Waldrand
zu. Dabei gedachte er des Spazierganges, den er am ersten Abend
seiner Anwesenheit auf der Ranch unternommen hatte. Auch diesmal
wollte er sich dem Hause des Blinden von der Rückseite her
nähern.

		Die Stille der Prärienacht lag über der Landschaft. Aus der
Ferne tönte das rauhe Quaken der Wasserfrösche herüber. Hin und
wieder mischte sich das Heulen eines Coyoten hinein.

		Tresler war im Dickicht verschwunden und näherte sich nun
vorsichtig dem Wohnhaus. Es war stockdunkel im Schatten der
Fichten, und Tresler trug leichte indianische Lederschuhe, die ihm
ein lautloses Auftreten gestatteten. Er kam sich vor wie ein Dieb
in der Nacht.

		Aufmerksam spähte er, um festzustellen, ob noch irgendwo Licht
brannte. Die Schlafbaracke lag in tiefer Dunkelheit da, aber Jakes
Fenster war erhellt. Das machte Tresler jedoch wenig Sorgen. Er
wußte, daß der Vormann zuweilen auch dann nicht die Lampe
auslöschte, wenn er sich zu Bett legte. Möglicherweise las er bei
[bookmark: page105] Nacht. Die
Vorstellung eines lesenden Jake belustigte ihn, doch während er
noch vor sich hinschmunzelte, schwand das Licht, und nun fühlte
sich Tresler ganz beruhigt.

		Er erreichte die Stelle des Waldrandes, die den Stallungen
gegenüberlag. Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken; ein sehr
ungewohntes Geräusch. In der Ferne vernahm man murmelnde Stimmen.
Blitzschnell fielen ihm die Erlebnisse der ersten Nacht ein, die er
auf dem Hof verbracht hatte. Angespannt lauschte er. Die Stimmen
behielten den gleichen Klang bei; sie wurden weder lauter noch
leiser. Tresler empfand Neugier. Unendlich behutsam schlich er
näher.

		Vergebens suchte er sich darüber klar zu werden, woher das
Geräusch kam, obwohl es ihm schien, als befänden sich die Stimmen
in der Nähe des eigenen Stalles des Ranchers.

		Dann wurde irgendwo eine Tür geschlossen, und die Stimmen
schwiegen. Atemlos wartete Tresler. Er wußte, was nun kommen würde,
und es kam in der Tat. Gedämpfter Huf schlag, das Knacken
zertretener Tannenzapfen. Alles war wie eine Wiederholung bereits
bekannter Erlebnisse. Zwei Reiter kamen aus der Gegend des
Herrenhauses.

		Unwillkürlich glitt des Lauschers Hand zum Revolver.
Möglicherweise nahte Red Mask; wahrscheinlich sogar. Tresler
gedachte jedoch nicht, durch eine vorschnelle Handlung der
Entwicklung der Dinge vorzugreifen. Überdies, falls Red Mask und
Jake eine und dieselbe Person waren, dann würde die Gendamerie
seine Tat als Mord auffassen. Keinem Gericht hätte er beweisen
können, daß der Vormann der Mosquito Bend Ranch ein Viehräuber
war.

		Wenige Sekunden später wurden die Umrisse der beiden Pferde
undeutlich sichtbar. Es war jedoch so dunkel [bookmark: page106] unter den Fichten, daß Tresler
noch schlechter Einzelheiten zu unterscheiden vermochte als bei der
ersten Begegnung. Schattenhaft glitten die Männer vorüber.

		Erst als sie vollends außer Sicht waren, erhob sich Tresler sehr
vorsichtig aus der kauernden Stellung und setzte seinen Weg fort.
Also waren die Nachtreiter mal wieder unterwegs. Wer mochte wohl
ihr nächstes Opfer sein? Eigentlich tat es ihm leid, daß er sie
ungehindert hatte passieren lassen. Wäre es nicht seine Pflicht
gewesen, sie anzuhalten? Zum Glück fiel ihm das Mädchen mit den
traurigen Augen ein, und auch der Worte des alten Joe Nelson mußte
er gedenken; jener Worte, die ihm eindeutig nahegelegt hatten,
Diana Marbolt baldmöglichst zu heiraten.
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		Auch nachdem von den geheimnisvollen Reitern nichts mehr zu
spüren war, behielt Tresler seine Vorsicht bei. Noch galt es, an
den Räumen des Blinden vorüberzukommen, der, wie er sehr wohl
wußte, ein fabelhaft feines Gehör besaß. Es war zudem mit
ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß er noch auf oder doch zum
wenigsten wach war.

		Beim Stall angekommen, legte er die Hand auf die Klinke der Tür.
Sie war geschlossen. Er lauschte angestrengt, doch vernahm er
nichts als das Rasseln der Halfterketten und das behagliche Kauen
der Tiere. Gerne hätte er den Fall näher untersucht, denn er wußte,
daß es die Stalltür gewesen war, die er hatte zugehen hören. Jedoch
gerade diese Erkenntnis legte ihm Zurückhaltung auf.

		Also weiter.

		Ohne Zwischenfall kam er am Zimmer des Ranchers vorbei und
gelangte zur Küche. Ein Stein fiel ihm vom [bookmark: page107] Herzen, als er drinnen Licht
brennen sah, doch war seine Freude von kurzer Dauer, denn die
leinenen Vorhänge waren geschlossen, und es gab nicht den
geringsten Spalt, durch den er ins Innere hätte spähen können.
Einlaß zu begehren, wagte er nicht eher, bis er wußte, wer sich
drinnen befand. Plötzlich entsann er sich, daß die Küche nach der
anderen Seite zu noch ein zweites Fenster besaß. Wohl mußte er, um
dorthin zu gelangen, nochmals ins Freie zurück, aber angesichts der
nächtlichen Dunkelheit bedeutete das keine nennenswerte Gefahr.

		Er beeilte sich also, und das Glück erwies sich ihm hold.
Allerdings war auch hier der Vorhang geschlossen, aber das
Schiebefenster stand unten ein wenig offen, so daß er ihn zur Seite
schieben und hineinsehen konnte. Schon hob er die Hand, um die
Absicht auszuführen, als er stutzte. Er hörte jemanden weinen.
Hastig ergriff er den verhüllenden Stoff. Auch jetzt schon war es
ihm klar, wer dort drinnen weinte, und sein Herz schlug
schneller.

		Auf der anderen Seite des Raumes, in der Nähe des Herdes, saß
Diana Marbolt. Sie hielt das Gesicht in den Händen verborgen, und
ihre schmalen Schultern zuckten von verhaltenem Schluchzen. Das
alles erkannte Tresler mit einem einzigen Blick. Dies und noch
mehr. Zu seinem Entsetzen sah er, daß an ihrem entblößten Unterarm
blutunterlaufene und zerschundene Stellen zu sehen waren. Der
Ausdruck in des Mannes Augen wurde bedrohlich.

		»Diana«, flüsterte er.

		Jählings sprang das Mädchen auf und starrte zum Fenster hinüber,
wobei sie mit schneller Bewegung den Ärmel zurechtzog. Es gelang
ihr jedoch nicht, die Verletzungen zu verbergen, die durch die
Bemühungen erst recht in Erscheinung traten.

		[bookmark: page108] »Ich
muß mit Ihnen sprechen, Diana«, sagte Tresler leise, »öffnen Sie
die Tür.«

		Sie nickte. Gleich darauf schlüpfte der junge Mann lautlos ins
Innere der Küche. Er deutete zum Fenster. »Das müssen wir
zumachen.«

		Diana gehorchte, worauf sie wieder zu dem späten Besucher trat
und ihn vertrauensvoll ansah.

		»Wir haben vieles zu bereden«, erklärte Tresler ohne Umschweife.
»Dinge, die niemand sonst hören darf.«

		»Niemand …?«

		»Vor allem auch Ihr Vater nicht.«

		»Dann wollen wir die Tür zum Gang schließen.« Das junge Mädchen
war jetzt ganz ruhig, während es die angekündigte Absicht
ausführte. Tresler zeigte auf eine zerbrochen am Boden liegende
Lampe.

		»Sie haben einen Unfall gehabt?«

		»Ja«

		»Und auch das ist wohl einem Unfall zuzuschreiben?« fragte er
und meinte dabei die Verletzungen ihres Armes. »Zwei Unfälle
also … und Tränen … Beide Arme; kaum glaublich.«

		Diana schwieg, während Tresler sie beobachtete. Er wußte, daß
seine Fragen ihr Schmerz bereiteten, konnte das aber nicht
vermeiden. Es durfte zwischen ihnen beiden keine Heimlichkeiten
mehr geben, wenn er ihr wirklich helfen wollte. Endlich hob sie mit
energischem Ruck den feinen Kopf. Ihre Wangen röteten sich.

		»Und wenn es sich nicht um einen … Unfall handelte?«

		»Die Prellungen oder die Lampe?«

		»Beides.«

		»Dann«, stieß Tresler ingrimmig hervor, »handelt es sich um die
Roheit eines zu Gewalttaten neigenden Menschen.« Näher noch trat er
an sie heran, und seine Stimme klang mit einemmal sanft und voll
unendlichen Mitgefühls. »Haben Sie einen wirklichen Grund, mir
[bookmark: page109] nicht
restlos zu vertrauen? Darf ich nicht alles erfahren, was Sie
bedrückt? Aber ich will es Ihnen ersparen, mir erzählen zu müssen.
Wenn ich die Wahrheit spreche, dann schweigen Sie; es genügt mir.
Ihr Vater war hier und er – tat dies.

		Jemand hat mit Ihrem Vater gesprochen; hat ihn angelogen. Ihr
Vater aber glaubte ihm. Er sprach daraufhin mit Ihnen. Und nun
tragen Sie die Spuren jener Auseinandersetzung an Ihren Armen.«

		Diana sagte nichts.

		»Soll ich fortfahren, Diana … soll ich Ihnen die ganze
Geschichte erzählen?«

		Sie nickte.

		»Wir alle stecken inmitten einer Art von Verschwörung, deren
Fäden nicht klar zutage liegen. Ihr Vater droht Ihnen, Sie an einen
Schurken zu verheiraten, der nicht wert ist, daß ihn die Erde
trägt. Ein bestimmter Mann steckt hinter all den Ereignissen, mag
es nun Red Mask oder Jake Harnach sein. Sagen Sie: befindet sich
Ihr Vater in Erpresserhänden?«

		»Nein«, flüsterte das junge Mädchen, doch leidenschaftlich
klangen die nächsten Worte. »Was aber … was können wir tun?
Vater haßt Sie, weil er Jakes Einflüsterungen Glauben schenkt. Wir
hatten einen heftigen Auftritt; die Folgen sehen Sie ja. Mich
selbst behandelt er schlimmer als einen störrischen Dienstboten.
Was. also sollen wir tun?«

		»Verschiedenes. Allerdings müssen wir gemeinsam handeln; Sie und
ich.«

		Seine Augen leuchteten.

		»Diana …«, mit Innigkeit ergriff er ihre beiden Hände. »Ich
liebe Sie, und ich bitte darum, Ihr Beschützer sein zu dürfen.
Sag', daß ich es darf, kleines Mädel … Ich habe dich ja so
grenzenlos lieb. Ich will nicht behaupten, daß mein Schutz
wirkungsvoller als der des [bookmark: page110] guten alten Joe sein wird, aber solange ich
lebe, will ich nur an dich und dein Glück denken …«

		Diana Marbolt wußte, daß sie die Liebe dieses aufrechten Mannes
erwiderte, daß auch sie ihn liebte vom ersten Augenblick ihrer
Bekanntschaft an. Er war so ganz anders als die übrigen Männer der
Ranch. So gab sie sich auch keine Mühe, ihre Empfindungen zu
verbergen. Sie liebte John Tresler; was andres blieb ihr übrig, als
es offen zuzugeben?

		»Wohl ist Joe seit Jahren mein treuer Beschützer gewesen, aber
Ihr … dein Schutz ist mir doch noch wertvoller«, sagte sie
schlicht.

		Zutraulich schritt sie auf ihn zu, und dann hielt er sie in
seinen Armen, als müsse das alles so sein. Bald aber wurde er
wieder ernst.

		»Nun müssen wir in erster Linie beraten, was geschehen soll,
Liebling. Wenn du …«

		Er brach plötzlich ab. Flatterte da nicht soeben der Vorhang ein
wenig?

		»Ich dachte, du hättest das Fenster geschlossen?« fragte er
hastig.

		»Das dachte ich auch. Vielleicht tat ich es nur
oberflächlich.«

		Diana wollte sich selbst überzeugen, wurde jedoch durch eine
Handbewegung Treslers zurückgehalten.

		»Warte.«

		Wirklich stand das Schiebefenster ungefähr zwanzig Zentimeter
weit offen. Er zog es nieder, sicherte es mit dem Vorsteckbolzen
und kehrte lächelnd zu dem Mädchen zurück.

		»Ja, du hast es offen gelassen«, sagte er. Dann wurde sein Blick
wieder sehr ernst. »Laß uns schnell zu Ende kommen. Jake kann
nichts unternehmen, was dir wirklichen Schaden zufügen würde. Vor
ihm bist du ziemlich sicher. Auch ist Joe ein treuer Wächter.
Hingegen bitte [bookmark: page111] ich dich, ein wachsames Auge auf deinen Vater
zu haben und festzustellen, wie seine Beziehungen zu Jake sind; das
heißt vielmehr, wie Jake sich ihm gegenüber verhält. Ich bin es,
der den Halunken zu fürchten hat, denn er wird todsicher danach
trachten, mich auf die eine oder andere Weise
loszuwerden …«

		»Wie das …?«

		Abermals schien sich Furcht Dianas zu bemächtigen. Dicht trat
sie an den Mann heran, den sie liebte. Es sah aus, als wollte sie
ihn mit dem eigenen Körper schützen.

		Tresler zuckte die Achseln.

		»Ich weiß nicht. Das bleibt sich übrigens auch ziemlich gleich.
Meine Pläne liegen schon im wesentlichen fest. Viel wichtiger ist
es im Augenblick, daß sich die Nachtreiter wieder mal unterwegs
befinden. Ich sah sie, als ich hierher kam. An der gleichen Stelle,
wo ich ihnen früher bereits begegnete. Diesmal aber werde ich nicht
den Mund halten.«

		»Soll das heißen, daß du mit Jake darüber zu sprechen
gedenkst?«

		»Allerdings. Ich will ihn dadurch zwingen, mit den
Feindseligkeiten ernstlich zu beginnen. Jetzt aber muß ich gehen.
Ich möchte die Rückkehr von Red Mask nicht versäumen.«

		Schweigen. Dann versuchte das Mädel, tapfer zu lächeln.

		»John … ist es denn unerläßlich, daß du dich mit Jake
auseinandersetzt? Du mußt dir darüber klar sein, daß du dich damit
einer furchtbaren Gefahr aussetzt. Könntest du nicht …«

		Aber sie kam nicht weiter, denn von seiner Leidenschaft
übermannt, riß Tresler sie in seine Arme und verschloß ihren Mund
mit Küssen.

		»Ja doch, du … ja, ja, ja …! Es muß sein. Wir müssen
diesen Kampf durchkämpfen, und da ist es immer gut, [bookmark: page112] der Angreifer zu sein. Nun
aber gute Nacht, Liebling. Vertraue mir. Vergiß auch eins nicht:
sollte mir jemals etwas zustoßen, dann hast du noch zwei andere
treue Freunde, die es niemals dulden werden, daß Jake dich
heiratet. Joe und Arizona. Also nur immer mutig sein,

		»Du, dir darf aber einfach nichts zustoßen!« Zärtlich schmiegte
sich Diana an ihn.

		»Ich glaube auch nicht, daß es geschieht, jedenfalls zerbrich
dir deinen Kopf nicht über die Möglichkeit.« Eilig verließ Tresler
den Raum.

		Draußen blieb er einen Augenblick lauschend stehen und schloß
dann behutsam die Tür. Er Wußte sehr wohl, was es mit dem
Offenstehen des Fensters auf sich gehabt hatte. So wenig wie Diana
selbst zweifelte er daran, daß es ursprünglich geschlossen gewesen
war. Es mußte von außen her ein wenig hochgeschoben worden
sein.

		Während Treslers Aufenthalt in der Küche hatte sich der
nächtliche Himmel vollkommen verändert. Kein Stern war mehr
sichtbar. Er tastete sich zu der Hütte Joe Nelsons und fand die Tür
unverschlossen. Joe war noch nicht zurückgekehrt.

		Die Tatsache befremdete ihn. Namentlich in Verbindung mit dem
Zwischenfall, der das Fenster betraf. Es galt, der Sache auf den
Grund zu gehen.

		Im Augenblick, da er die Ecke des Schuppens umschritt, kam ihm
das plötzliche Umschlagen der Witterung voll zum Bewußtsein. Ein
scharfer Wind trieb ihm Regentropfen ins Gesicht. Dann
wetterleuchtete es und in der Ferne grollte der Donner. Ein Blick
nach rückwärts zeigte ihm, daß das Licht in der Küche des
Herrenhauses erloschen war. Offenbar hatte sich Diana zur Ruhe
begeben.

		Ein greller Blitz erhellte für den Bruchteil einer Sekunde die
ganze Landschaft mit fahlem Licht. Ein betäubend [bookmark: page113] knatternder Donnerschlag
folgte, und dann begann der Regen in Strömen niederzugehen.

		Tresler fing an zu laufen, blieb dann aber nochmals stehen.
Deutlich hatte er menschliche Schritte vernommen, deren Geräusch
jedoch sofort wieder, verstummt war. Da kam ihm abermals das
unheimliche Licht des Himmels zu Hilfe. In seinem Schein gewahrte
er die Gestalten zweier sich eilig bewegender Männer. Der eine
näherte sich ihm von links her, der andere mehr von rückwärts. Ohne
des Wolkenbruchs zu achten, wartete Tresler darauf, daß ihn ein
weiterer Blitz noch deutlicher die seltsame Lage werde erkennen
lassen.

		Das Unwetter schien schon wieder nachlassen zu wollen, denn der
folgende Flächenblitz geisterte nur undeutlich am Horizont. Im
selben Augenblick aber krachte ein heftiger Schlag gegen Treslers
Schädel, und dann wußte er nichts mehr …

		Erst eine halbe Stunde später ließ der Regen nach, und schnell
klarte es auf. Das Licht der Sterne genügte gerade, um den Ort des
Verbrechens schwach zu beleuchten. Keine fünfzig Meter vom Hause
des Ranchers entfernt lag Tresler leblos mit aufwärts gewandtem
Gesicht am Boden. Über ihn beugte sich ein kleiner, grauhaariger
Mann, dessen Züge unzählige Falten und Runzeln aufwiesen.

		Es war Joe Nelson, der sich da bemühte, den bewußtlosen Freund
zum Leben zurückzurufen. Lange Zeit vergebens. Dann, als der Alte
bereits alle Hoffnung aufgeben wollte, zuckten Treslers Beine.
Gleich darauf sah der Erwachende wild um sich.

		»Allmächtiger Himmel, was ist denn mit mir los? … Mein
Kopf!«

		Jetzt erkannte er seinen Kameraden und stand mühsam auf. Joe
sprang jedoch gleich zu, denn sonst wäre er unfehlbar wieder
hingefallen.

		[bookmark: page114] »Ums
Haar hätten sie dich umgebracht«, sagte Nelson, der ganz
unwillkürlich diese freundschaftliche Anrede benutzte. »Dem Kerl
war ich schon seit einer Stunde auf der Spur. So ein Lump!«

		»Wer war es?«

		»Es gibt hier nur einen, der dich bis in den Tod haßt und dich
kaltblütig zu ermorden trachtet.«

		»Jake …?«

		»Natürlich.«

		»Du, Joe … ich habe vorhin die Nachtreiter wiedergesehen.
Keine halbe Stunde vor Ausbruch des Sturmes.«

		Der kleine Mann antwortete nicht. Wortlos führte er den
Überfallenen zur Wohnbaracke.
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		Diese Nacht sollte Tresler so leicht nicht vergessen.
Zerschlagen und auch geistig erschöpft, vermochte er keinen Schlaf
zu finden. Dazu trugen wohl auch die rasenden Kopfschmerzen das
ihrige bei. Rastlos arbeiteten seine Gedanken, und er fühlte, daß
er nahe daran war, den Verstand zu verlieren, wenn es ihm nicht
bald gelang, sich zu entspannen.

		Noch lange hatte er mit Joe gesprochen. Der Erfolg dieser
Unterredung bestand im wesentlichen in der Erkenntnis, daß sich
alle bisherigen Vermutungen und Schlußfolgerungen als irrig
erwiesen. Jake und Red Mask waren nicht personengleich. Aller
Wahrscheinlichkeit nach hatte Jake sogar nichts mit dem Räuber zu
tun.

		Sein Alibi schien einwandfrei erbracht. Denn Joe war einem
Spürhunde gleich zu derselben Zeit, da Tresler die Reiter
beobachtete, dem Vormann nachgeschlichen. Und niemals war Jake in
die Nähe von Marbolts Privatstall geraten.

		[bookmark: page115]
Offenbar hatte Jake Harnach auf eigene Faust herumspioniert, denn
nach Joes Aussage hatte er einen weiten Rundgang unternommen. Nur
für eine ziemlich kurze Weile war er Joe im Dunkel der Fichten aus
den Augen entschwunden, und diese Spanne fiel zeitlich mit der
Entdeckung des geöffneten Küchenfensters zusammen. Nach wem hatte
Jake Ausschau gehalten? Was war der Zweck seines nächtlichen
Patrouillenganges gewesen? Hatte der ihm, Tresler, gegolten? Dies
war der strittige Punkt, der möglicherweise der Schlüssel zu dem
ganzen Geheimnis war.

		Stunde um Stunde lag Tresler wach. Die gräßlichen Kopfschmerzen
verwirrten zeitweilig seine Sinne. Gequält warf er sich auf seinem
Lager hin und her. Und dabei drängte sich ihm immer wieder der
Gedanke auf, daß er bisher eigentlich so gut wie nichts erreicht
hatte.

		Schlimmer noch … Glich sein ganzes bisheriges Verhalten
nicht dem Auftreten eines Elefanten im Porzellanladen? Da. hatte er
sich in die Angelegenheiten Diana Marbolts also mit keinem anderen
Erfolg gemischt, als daß er dem Mädel zu den bisherigen
Mißhelligkeiten auch noch neue schuf. Jake würde in Erkenntnis der
Lage zu den rücksichtslosesten Gewaltmitteln greifen … Und was
die Viehräuber anbetraf … je nun, die verübten ihre Gaunereien
so frech und ungestört wie zuvor. Also Mißerfolge auf der ganzen
Linie … Mißerfolge, die zu einer Zuspitzung der Lage geführt
hatten.

		Gottlob schlief Tresler gegen Morgen endlich ein.

		Die Kameraden hüteten sich, ihn zu wecken, als sie bei
Tagesanbruch aufstanden. Dafür hatte Joe gesorgt. Später verweilte
der kleine Mann geduldig am Lager seines Freundes.

		Tresler erwachte ganz frisch. Die Kopfschmerzen waren gewichen
und mit ihnen auch die trüben und hoffnungslosen nächtlichen
Gedanken. Er richtete sich in sitzende [bookmark: page116] Stellung auf, und sein Blick
traf den neben ihm kauernden Nelson.

		»Donnerwetter, wie spät haben wir es denn? Wo sind die anderen?
Und was machst denn du hier …?« Hastig stieß er die Fragen
hervor. Joe jedoch ließ sich nicht ohne weiteres aus der Fassung
bringen. Er zuckte nur die Achseln und deutete durch eine Geste an,
daß die Männer zur Arbeit gegangen seien. Während sich Tresler
schnell ankleidete, fing er auf seine Art an zu sprechen.

		»Geht's besser …?«

		»Leidlich.«

		»Du willst sofort zu Jake?«

		»Allerdings. Wo steckt er?«

		»In seiner Bude.« Der Alte wurde sichtlich unruhig. »Du, ich
habe noch viel über unser Gespräch von gestern nachgedacht. Treibe
den Jake nicht zu sehr in die Enge. Nur immer besonnen bleiben.
Locke ihn lieber aus seinem Bau, dann führt er uns wahrscheinlich
ganz von allein dahin, wo wir hinwollen. Verstehst du, wie ich's
meine?«

		Tresler schwieg. In Wirklichkeit verstand er die Gedankengänge
des Alten nicht ganz. Er schnallte sich den Ledergurt mit dem daran
baumelnden Revolver um und wollte gehen.

		»Werden sehen«, meinte er gelassen. »Ich werde den Umständen
nach handeln.«

		»Gut. Sei aber bloß vorsichtig.«

		Der andere lächelte.

		»Nur unbesorgt. Wiedersehen.«

		Joe sah ihm nach. Dann erhob er sich und ging zur Küche Teddy
Jinks. Von ihrem Fenster aus konnte man die Behausung des Vormanns
gut im Auge behalten.

		Tresler verspürte das dringendste Verlangen zur Aussprache mit
Jake. Der Ausgang der Besprechung mußte entscheidend für die
weitere Entwicklung der Dinge werden. Er glaubte, den Charakter
seines Feindes zu [bookmark: page117] kennen, und dementsprechend galt es vorzugehen.
Er gedachte der Warnung Joes. Man durfte Jake nicht allzusehr
reizen und erst dann wirklich zuschlagen, wenn man alle Trümpfe in
den Händen hielt.

		Der Zufall fügte es, daß auch Jake an diesem Morgen spät
aufgestanden war. Tresler traf ihn beim Frühstück. Auf Jakes
mürrisches ›Herein‹! erschien, ein Mann auf der Schwelle, den der
Vormann durchaus nicht bei sich zu sehen wünschte. Beinahe wäre
Tresler lachend herausgeplatzt, als er seinen Widersacher wie von
der Tarantel gestochen aufspringen sah.

		»Bloß keine Aufregung, Jake«, grinste er. »Ich komme in
friedlicher Absicht.«

		Sekundenlang sah ihn der andere mit wütendem Blick an. Ohne eine
Einladung abzuwarten, nahm Tresler auf dem Fußende des Bettes
Platz, worauf er seinerseits ganz gelassen das rote Gesicht seines
Widersachers betrachtete. Schließlich erfolgte ungefähr die
Antwort, die er erwartet hatte.

		»Was in drei Teufels Namen wollen Sie hier? … Weshalb sind
Sie nicht längst draußen beim Dienst?« »Aus demselben Anlaß, der
mich Sie beim Frühstück überraschen läßt; ich habe mich ebenfalls
verschlafen.« Er sah, wie Jake eine zornige Entgegnung
hinunterwürgte, aber selbst der hemmungslose Vormann mochte
erkennen, daß die Zeit für einen Streit ungünstig gewählt gewesen
wäre. Zweifellos kam Tresler in ganz bestimmter Absicht, und da
galt es sich selbst im Zaume zu halten.

		»Nun?«

		Tresler buchte das Verhalten seines Gegners als ersten Erfolg.
Er schlug einen rein sachlichen Ton an.

		»Zunächst einmal muß ich meines unaufgeforderten Erscheinens
wegen um Verzeihung bitten«, fing er an. »Wenn Sie meinen Bericht
gehört haben, werden Sie [bookmark: page118] aber die Notwendigkeit anerkennen, denke ich.
Ich habe viel im Verlauf der letzten Nacht erlebt.«

		Jake machte ein aufmerksames Gesicht.

		»Ja«, fuhr der Besucher inzwischen fort, »jenen Räuber …
Red Mask oder wie er genannt wird … ich habe ihn gesehen. Hier
auf dem Grund und Boden der Ranch.«

		»Sie wollen Red Mask beobachtet haben; gestern nacht?« fragte
Jake langsam.

		»Allerdings. Ihn und einen seiner Helfer.«

		»Weiter.«

		Nun erstattete Tresler einen eingehenden Bericht, wobei er sich
so kurz wie möglich faßte. Auch überlegte er sich jedes Wort, bevor
er es aussprach. Jake ließ ihn ungehindert zu Ende reden. Erst dann
nahm er Stellung zu dem Gehörten.

		»Haben Sie einen besonderen Grund, mir die Sache zu
melden?«

		Der andere hob die Brauen.

		»Gewiß. Sie sind doch Vormann auf dieser Ranch. Die Interessen
Mister Marbolts sind also auch die ihrigen.«

		»Stimmt. Nun aber eine andere Frage: was zum Satan haben denn
Sie zu nachtschlafender Zeit in der Nähe des Herrenhauses zu suchen
gehabt?«

		Auf den Einwurf war Tresler vorbereitet gewesen. Jake gedachte,
ihm ein Bein zu stellen.

		»Das ist meine persönliche Angelegenheit, und persönliche Dinge
wollen wir doch vorläufig beiseitestellen, meine ich. Hier handelt
es sich um eine Sache von allgemeiner Bedeutung.«

		Während er sprach, ließ er sein Gegenüber nicht aus den Augen.
Dabei konnte er sich einer gewissen Bewunderung vor diesem Menschen
nicht verschließen, denn Jake hatte seinen Gesichtsausdruck
glänzend in der Gewalt. Der Kerl war also doch nicht ausschließlich
ein [bookmark: page119] Gebilde
aus Fleisch und Muskeln. Als kein Einwurf erfolgte, sprach Tresler
schnell weiter.

		»Nun war die Begegnung von gestern abend durchaus nichts Neues
für mich. Ich habe dasselbe schon am ersten Tage meines Hierseins
erlebt. Damals war ich aber noch ganz ›grün‹ und wußte mit der
Erscheinung nichts Rechtes anzufangen. Sie muß aber ihre Aufklärung
finden, und deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Vorher aber habe
ich mir die Sache zurechtgelegt, wobei ich mir über die möglichen
Beweggründe Red Masks Klarheit zu schaffen suchte. Ich gelangte zur
Überzeugung, daß sich hier auf der Ranch ein wichtiger Verbündeter
des Räubers befindet.«

		»Und wer sollte das sein?« fragte Jake sichtlich gespannt.

		»Von all den Menschen, die ich kenne, käme dafür nur ein
einziger in Frage: Anton … Black Anton.«

		Tresler hatte sein Trumpfkarte ausgespielt. Wenn sie nicht
stach, wurde die Lage unangenehm.

		»Nun …?«

		»Nun«, echote der Vormann. Es klang wie Hohn. »An Ihnen scheint
ja ein Detektiv verlorengegangen zu sein.«

		Plötzlich jedoch wurde er mitteilsam.

		»Ehe wir mit dieser Unterhaltung fortfahren, möchte ich wissen,
woran wir miteinander sind, wenn ich auch keine bestimmten Fragen
stellen will. Ich gestehe Ihnen ganz offen, daß ich keinerlei Wert
auf Ihre Gesellschaft lege, und umgekehrt dürfte es wohl kaum
anders sein. So liegt es denn nahe, daß ich mich wundere, daß Sie
mit Ihren Geschichten ausgerechnet zu mir gekommen sind. Vielleicht
bilden Sie sich ein, daß ich selbst viel mehr weiß, als es
äußerlich den Anschein hat. Oder aber Sie halten es wirklich für
Ihre Pflicht, den Versuch zu machen, die Sache aufzuklären. Ich
nehme das letztere [bookmark: page120] an, denn sonst hätte ich Sie schon längst
an die Luft befördert, mein Lieber.«

		Jake streckte die Hand nach einem auf dem Tisch liegenden Ende
Kautabak aus, von dem er ein gehöriges Stück abbiß.

		»Also, Tresler, wir beide können niemals Freunde werden. Eines
Tages werde ich mit Ihnen abrechnen. Wie Sie aber vorhin selbst
bemerkten, können wir unseren eigenen Streit fürs erste beiseite
lassen. Verhalten Sie sich mir gegenüber korrekt, dann will ich
Gleiches mit Gleichem vergelten.«

		Ein einziges Wort zuckte Tresler durch den Sinn: »Bluff!«

		»Ich freue mich, daß Sie so denken, Jake«, sagte er ernst.
»Meine Absicht ist es jedenfalls, den Dingen auf den Grund zu
kommen.«

		»Sehr schön.« Jake sprach die Worte fast mit väterlichem
Wohlwollen. »Und weil Sie so geschickt die richtige Spur fanden,
will auch ich Ihnen einen Fingerzeig geben. Es handelt sich um
etwas, das nicht einmal Marbolt von mir zu hören bekommen hat. Sie
haben ganz recht, wenn Sie diesem Anton mißtrauen. Ich habe ihn
schon lange im Auge. Sein eigentlicher Name ist Tough Culloch, und
er hat eine höchst üble Vergangenheit hinter sich. Im Staate
Montana fahndet man eines Mordes wegen nach ihm. Was sage
ich … wegen einem halben Dutzend von Gewalttaten. Wissen Sie,
was der Kerl tut? Er entfernt sich nächtens vom Hof und besucht
seine Horde von Mulatten, die genau so mischblütig sind wie er. Und
Anton … na, ich würde meinen letzten Dollar drauf verwetten,
daß er kein anderer als Red Mask ist. Übrigens weiß ich, daß er
letzte Nacht einen seiner Ausflüge unternahm. Mit zwei Gäulen. Am
frühen Morgen, wie er noch schlief, ging ich in den Stall, und da
hatte der Idiot weiß Gott versäumt, die Sattelabdrücke [bookmark: page121] von den
Pferderücken zu wischen. Also, wenn Sie mir dabei behilflich sein
wollen, diesen Erzgauner festzunageln, dann soll es mir sehr recht
sein. Ein feierliches Händeschütteln unterlassen wir wohl lieber,
aber das ist auch nicht nötig, wenn Sie nur so zustimmen.«

		»Nichts wäre mir lieber.«

		»Schön. Dann wollen wir zunächst mal in den Stall gehen. Ich
denke, Sie können es erkennen, ob ein Pferd unlängst geritten
wurde?«

		»Ja.«

		»Ich werde Ihnen die Gäule zeigen. Bitte, bedenken Sie dabei,
daß Marbolt keins seiner eigenen Tiere bestellt hat, Das gleiche
gilt von Miss Diana. Also handelt es sich zweifellos um Black
Anton.«

		Er erhob sich, aber Tresler folgte nicht gleich seinem
Beispiel.

		»Noch einen Augenblick, Jake. Ich möchte Sie nicht beleidigen,
aber sagen Sie mir doch, weshalb Sie den Dingen so lange ihren Lauf
ließen, wenn Sie doch so viel von Anton und seinen Taten wissen?
Denken Sie an den Mord von Manson Orr, an die Verwundung Arizonas
und all die anderen Schurkereien.«

		Jake Harnach lächelte schwach.

		»Die Erklärung liegt doch eigentlich sehr nahe. Es empfiehlt
sich nie, Spektakel zu machen, solange man seiner Sache nicht
todsicher ist. Begreifen Sie nicht, daß auch nicht die Spur von
handgreiflichem Beweis gegen den Mann vorliegt? Hat man jemals
erfahren, wo das geraubte Vieh bleibt? Konnte überhaupt schon mal
ein Mensch unter die Maske blicken? Nein … Red Mask ist ein
Phantom. Ich werde mich hüten, zu Anton zu gehen und ihm ins
Gesicht zu sagen: »Du bist Red Mask!« Er würde mich auslachen, und
später bekäme ich bei irgendeiner Gelegenheit eine Kugel. Und was
könnte es nützen, wenn ich zum alten Marbolt ginge [bookmark: page122] und Anzeige
erstattete? Das wäre vielleicht das Allerdümmste, was ich tun
könnte, denn er würde mich hinauswerfen. Nein, es bleibt vorderhand
nur übrig, weiterhin auf der Lauer zu liegen. Vergessen wir nicht,
daß wir es mit einem ganz gerissenen Gauner zu tun haben. Aber nur
Geduld, ich erwische ihn schon. Genau so, wie ich jeden
zerschmettere, der sich mir in den Weg stellt.«

		Die beiden Männer traten ins Freie.

		»Sie scheinen schon lange diese Dinge mit sich herumzutragen?«
meinte Tresler lächelnd, als sie über den Platz schritten.

		Jake merkte die Anspielung nicht.

		»Allerdings«, versicherte er eifrig. Der Rest des Weges zum
Stall wurde schweigend zurückgelegt. Drinnen fanden sie Anton bei
der Arbeit. Er sah nur flüchtig auf. Das Gesicht des Mannes war
nicht uninteressant. Eigentlich hatte er etwas Teuflisches in
seinem Aussehen. Man wußte nicht recht, was schwärzer war: seine
Haare oder die tückisch blickenden Augen. Jake nickte ihm kurz zu
und trat dann sofort in Bessies Box.

		»Dies ist die Stute, Tresler, das feinste Tier, das jemals hier
auf der Ranch gezogen wurde. Sehen Sie sich bloß mal die Beine an.
Ist der Gaul nicht einfach bildschön? Drüben bei Ihnen in England
bekäme man ihn sicher nicht für weniger als ein paar hundert
Dollars.«

		Natürlich sagte er das alles Antons wegen, während er der Stute
liebkosend über den Rücken strich. Tresler tat es ebenfalls und
fühlte sofort die Sattellage. Dann betastete er mit Kennermiene die
feinen Fesseln. Das andere Pferd wurde ebenfalls untersucht.
Etliche Minuten lang unterhielten sie sich dann noch über die
Tiere, worauf sie wieder ins Freie gingen. Anton hatte sich während
der ganzen Zeit durchaus gleichgültig benommen, wenn man auch
merkte, daß nichts seinen beweglichen Augen entging.

		[bookmark: page123]
Erst als man sich gut außer Hörweite befand, wandte sich Jake an
den jüngeren Mann.

		»Na …?«

		»Beide Pferde sind unter dem Sattel gegangen.«

		»Schön; darüber sind wir also einig. Sie hörten ja auch deutlich
die Stalltüre gehen. Einer der beiden von Ihnen beobachteten Reiter
muß Black Anton gewesen sein. Zum allermindesten muß er den Leuten
die Pferde zugeführt haben. Nein, nein, für mich steht es fest, daß
Anton selbst einer davon war, und der andere kann nur so ein
verdammter Kerl seiner unsauberen Rasse gewesen sein. Also nun
gehen wir stehenden Fußes zu Mister Marbolt.«

		»Wozu?« wandte Tresler ein.

		»Um ihm Ihren Bericht zu geben«, lautete die kurze Antwort.

		Schon hatten sie etwa die Hälfte der Entfernung bis zum Hause
zurückgelegt, als der Vormann plötzlich stehenblieb und über die
niedriger gelegenen Häuser hinweg in die Ferne blickte. Dabei
schien er nichts Bestimmtes im Auge zu haben. Seine Haltung drückte
lediglich angestrengtes Nachdenken aus. Tresler wartete. Die Dinge
entwickelten sich günstiger, als er es zu hoffen gewagt hatte.
Nichts war ihm erwünschter, als Jake sich selbst zu überlassen.

		Schließlich schreckte der Vormann knurrend aus seinen Grübeleien
auf. Seine Brauen zogen sich finster zusammen.

		»Ich richtete vorhin eine Frage an Sie«, sagte er. »Sie meinten,
es handele sich um Dinge, die nur Sie angingen. Wir wollen ja auch
persönliche Angelegenheiten vorläufig aus dem Spiele lassen.
Dennoch möchte ich eine Antwort hören, ehe wir weitergehen. Zeigen
Sie, daß Sie Ihrem Versprechen gemäß aufrichtig gegen mich sind,
und sagen Sie mir das, was ich größtenteils ohnehin schon weiß. Was
hatten Sie letzte Nacht hier herumzustreichen? [bookmark: page124] Was vor allem taten
Sie in Miss Marbolts Küche?«

		Tresler ließ sich nicht verblüffen.

		»Wie ich bereits erwähnte, geht das keinen Menschen etwas an,
Jake. Da Sie aber darauf bestehen, sollen Sie es meinetwegen
erfahren. Ich wollte Miss Diana besuchen. Ich traf sie
auch …«

		»Und …?« Ein leichtes Zittern war in der Stimme des
Riesen.

		»Miss Marbolt und ich, wir haben uns verlobt.«

		Während er sprach, sah Tresler ins Weite und wußte dennoch, was
für ein Gesicht der neben ihm stehende Mann machte. Er fürchtete
sich durchaus nicht, war nur auf die Wirkung seiner Worte
gespannt.

		Schließlich brach Jake das Schweigen.

		»Niemals wird das Mädel Ihre Frau«, stieß er heiser hervor.

		»Doch«, sagte Tresler lächelnd.
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		Über die Brüchigkeit des zwischen ihm und Jake herrschenden
Waffenstillstandes gab sich Tresler keinerlei Täuschung hin. Auch
wußte er, daß sein alter Widersacher die Zeit in erster Linie dazu
benutzen würde, ihm neue Fallstricke zu legen. Das war ihm aber
ganz recht, denn er wollte ja Jakes Feindseligkeit auf sich lenken,
um dadurch das Mädel, das er liebte, zu entlasten. Hart auf hart
würde es bald gehen, denn wenn die Sache mit Red Mask stimmte, zog
er sich diesen gefährlichen Verbrecher ebenfalls auf den Hals. Viel
Feind, viel Ehr, konnte sich Tresler trösten.

		Julian Marbolt weilte noch in seinem Schlafzimmer, als sich die
beiden Männer bei ihm melden ließen. Diana, [bookmark: page125] die das unerwartete
gemeinsame Auftreten unheimlich finden mochte, führte sie ins Büro
ihres Vaters. Erst hatte sie Jake sogar abweisen wollen, doch ließ
sie sich durch ein heimliches Zulächeln Treslers umstimmen.

		»Also gut, Jake«, sagte sie frostig. »Vater wird allerdings
wenig entzückt sein, sofern es sich nicht wirklich um eine wichtige
Angelegenheit handelt.« Jake war die Zeichensprache zwischen den
beiden jungen Menschen nicht entgangen, doch tat er, als habe er
nichts bemerkt. Erst als sich die Tür hinter Diana geschlossen
hatte, warf er seinem Begleiter einen giftigen Blick zu.

		»Mit dem Alten werden Sie wohl noch nicht wegen … ihr
gesprochen haben, wie?«

		»Meine Sache, Jake«, versetzte Tresler ziemlich schroff.

		Jake lachte und nahm dann in der Nähe des Eingangs auf einem
Stuhl Platz.

		»Mann, Sie kommen mir vor wie einer, der noch nie einen
verheerenden Wirbelsturm erlebt hat. Ich möchte wirklich zusehen,
wenn Sie ihn um die Hand seiner Tochter bitten. Kann sein,
daß …«

		Jake vermochte den Satz nicht zu vollenden, denn in diesem
Augenblick erschien der Rancher auf der Bildfläche. Das heißt,
zunächst war nur das charakteristische »Tapp-tapp« zu hören. Sofort
ging eine merkwürdige Veränderung mit dem Vormann vor. Er
schrumpfte fast in sich zusammen und blickte unsicher nach der
Tür.

		Auf der Schwelle verweilte Julian Marbolt. Dabei richtete er die
blinden Augen seltsamerweise ganz sicher zuerst auf Tresler und
dann auf Jake Harnach. Wie er so dastand, haftete seinem Aussehen
etwas von dem eines alten, grauhaarigen Priesters an. Der Eindruck
wurde noch durch den langen, faltigen Schlafrock verstärkt.
Abgesehen von dem unheimlichen Ausdruck der entzündeten Augen, sah
er gutmütig aus.

		[bookmark: page126]
»Nun, Jake?« begann er freundlich. »Was führt Sie zu dieser Stunde
zu mir?«

		»Schwerwiegende Dinge«, antwortete der Vormann mit leisem
Lachen. »Tresler kann sie Ihnen vortragen.«

		Der Blinde wandte das Gesicht dem Fenster zu, als könne er den
Engländer sehen. »Ah, Sie sind auch hier, Tresler. Lassen Sie
hören.« Langsam tastete sich Marbolt mit Hilfe seines Stockes zum
Tisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

		»Die alte Sache«, erläuterte Jake, sobald sein Herr Platz
genommen hatte. »Die Rinderdiebe. Sie machen sich wieder in der
Nähe der Ranch zu schaffen.«

		»Also?« Julian Marbolts Frage galt Tresler, der auch sofort zu
sprechen begann. Er berichtete dem Blinden fast wörtlich genau, was
er schon Jake vorgetragen hatte. Und Marbolt hörte gespannt zu. Die
zusammengezogenen Brauen deuteten auf größte Aufmerksamkeit. Erst
als der Sprecher fertig war, rührte sich der Rancher und stützte
wie sinnend das Kinn in die eine Hand.

		Nach geraumer Weile wandte er sich an seinen Vormann und deutete
gleichzeitig vielsagend auf Tresler. »Die Geschichte ist für uns ja
nicht neu, Jake … Wenn sie's nur wäre! Dann könnten wir doch
wenigstens darüber lachen. Aber das Lachen ist uns schon längst
vergangen. Es handelt sich nicht nur um eine ernste, sondern auch
äußerst gefährliche Angelegenheit, wie wir aus Erfahrung wissen. So
weit also sind wir bereits im Bilde, Tresler. Sie scheinen jedoch
bestimmte Verdachtsmomente zu hegen, denen ich nicht ohne weiteres
zustimmen kann. Verstehen Sie mich recht: ich behaupte nicht etwa,
daß Sie sich irren, aber jedenfalls muß ich mich erst noch
überzeugen lassen.

		Auch Jake hat Black Anton verdächtigt, wenn er es mir gegenüber
auch nie so tat wie Sie. Hören Sie mal zu, was ich sage. Ich fange
an alt zu werden. Die Ranch [bookmark: page127] hat mir schon ein gutes Stück Geld
eingetragen. Die Entwicklung des Landes habe ich mit erlebt. Im
Grunde genommen aber blieb ich der ungekrönte König des ganzen
Bezirks und Jake mein Stellvertreter. Und ich gebe ganz offen zu,
daß ich das Geld liebe und hier bin, um viel Geld zu erwerben. Mir
gehörte sozusagen der ganze Grund und Boden weit und breit …
Bis dann dieser Red Mask auftauchte. Als das geschah, da stand
Anton schon über drei Jahre lang in meinem Dienst. Seither hat es
nicht weniger als achtundzwanzig räuberische Überfälle gegeben, die
vielfach nicht ohne Blutvergießen verliefen.«

		Julian Marbolt geriet immer mehr in Feuer. Es war, als sehe er
jenen Feind vor sich, so zornig und haßerfüllt wurde sein
Gesichtsausdruck.

		»Ja«, nickte er bekräftigend, »achtundzwanzig Überfälle. Wenn
ich die dabei weggeführten Rinder zusammenzähle, dann kommen wir
auf rund fünftausend Stück, die einen Wert von über
hundertundfünfzigtausend Dollar darstellen … Stellen Sie sich
vor: einmalhundertundfünfzigtausend Dollar! Das will verdammt etwas
heißen.«

		Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht zu einer geradezu
teuflischen Fratze. »Ich selbst habe dabei fünfhundert Rinder
verloren. Fünfhundert Stück!« wiederholte er schrill.
»Fünfzehntausend Dollar, abgesehen von den Pferden, und dazu wurden
zahlreiche meiner Leute verwundet und sogar getötet.«

		Er schwieg und sank zeitweilig in düsteres Sinnen zurück. Die
beiden Besucher beobachteten ihn.

		Bis zum gewissen Grade imponierte er Tresler. Der jüngere Mann
ahnte etwas von der Furcht, die er im allgemeinen seinen
Mitmenschen einflößte. Dabei fiel ihm Diana ein, und unwillkürlich
machte er eine heftige Bewegung. Sie schien dem Blinden Anstoß zu
sein, in seinem Vortrag fortzufahren.

		[bookmark: page128]
»Dabei führt der Kerl seine Räubereien mit einer ungeheuren
Dreistigkeit aus. Und nun kommen Sie und wollen behaupten, daß
Anton und er ein und dieselbe Person sind! Der große Mann – denn in
seiner Art kann man ihn groß nennen – der alle anderen Verbrecher
um Haupteslänge überragt … daß ich. nicht lache! Aber um Ihnen
einen schlagenden Beweis für die Unrichtigkeit Ihrer Annahme zu
liefern: während dreier verschiedener Nächte, da Red Mask unterwegs
war, fuhr mich Anton. Einmal nach Forks und die beiden anderen Male
nach Calford. Nein, nein … ich weiß zwar, daß Anton viel auf
dem Kerbholz hat; aus früheren Zeiten nämlich, aber mir hat er
bisher immer treu gedient. Was nun die Feststellung betrifft, daß
die Pferde nachts benutzt worden waren …« fast behaglich
lächelnd lehnte sich Julian Marbolt zurück, … »so können wir
auch mit der nicht sonderlich viel anfangen. Vergessen Sie nicht,
daß der noch jugendliche Mann ein Mischblut ist und als solches für
hübsch gelten kann. Nun befindet sich aber nicht sehr weit von hier
eine Mulattensiedlung, wo es zuweilen nach Art der Farbigen hoch
hergeht. Wir wollen ihn ins Verhör nehmen. Ich glaube, daß er
heimlich einen Abstecher dorthin gemacht hat.«

		»Aber das Lager besteht doch gar nicht mehr«, wandte Jake hastig
ein. »Seitdem die Gendamerie sich in Forks einrichtete, sind die
Leute verschwunden. Wo sie sich versteckt haben, wissen wir nicht,
wenn auch anzunehmen ist, daß sie irgendwo in den Bergen
hausen.«

		»Ganz recht, mein lieber Jake. Ich vergaß, daß Sie mir schon
davon sprachen. Nun, ich schätze, daß Anton Bescheid weiß. Also
kurz und gut, es liegt kein zwingender Verdacht gegen ihn vor. Wäre
das der Fall«, hier wurde die Stimme des Blinden rauh und grausam,
»so würde ich dafür sorgen, daß er seinen Lohn bekäme, und dicht
dabei stehen, wenn sie ihn langsam am Ast eines unserer [bookmark: page129] Bäume
aufknüpften. Vorher würde er, wie man das wohl nennt, peinlich
befragt werden. Also verstehen Sie mich recht, Tresler, sowie Sie
mir beweisen können, daß Anton der gesuchte Verbrecher ist, wird er
sterben, ganz gleich, was für Folgen daraus entstehen könnten. Auf
die Behörden würde ich gar nicht erst warten. Ich bin aber davon
überzeugt, daß Sie sich irren.«

		Die letzten Worte klangen wieder ganz sanft.

		»Sie treten da sehr geschickt für Black Anton ein, Mister
Marbolt«, entschlüpfte es dem Ankläger. »Nach dem aber, was ich
gestern abend beobachtete, vermag ich kaum daran zu zweifeln, daß
er mit den Räubern zum mindesten unter einer Decke liegt.«

		Marbolts Finger schoß vor.

		»Für niemanden trete ich ein, Tresler … und ganz gewiß mal
nicht für einen Halbfarbigen. Ich will Ihnen nur beweisen, daß Sie
sich auf falscher Fährte befinden. Daran ist natürlich Ihre
jugendliche Unerfahrenheit schuld. Da ich Sie aber nicht zu
überzeugen vermag, ersuche ich Sie, mit Ihrer Geschichte zur
Polizei zu gehen. Die soll dann nach eigenem Ermessen handeln, und
wenn das dank der Geschicklichkeit unseres Freundes Fyles zum
Erfolg führen sollte, dann will ich Ihnen ohne weiteres hundert
Dollar Prämie bezahlen.«

		Tresler ließ sich durch die nachdrückliche Redeweise des Blinden
nicht überrumpeln. Nach wie vor glaubte er nicht an die Unschuld
des Schwarzen Anton. Schweigend, aber sichtlich gespannt
beobachtete Jake die Szene. Er lächelte schwach, aber der Ausdruck
seiner Augen blieb undurchdringlich.

		»Nein, nein, Tresler«, bekräftigte Marbolt nochmals. »Wir können
die Sache vorderhand zu den Akten legen. Natürlich taten Sie recht
daran, zu mir zu kommen, und ich danke Ihnen aufrichtig dafür. Das
Wichtigste scheint mir zu sein, daß sich die Bande aller
Wahrscheinlichkeit [bookmark: page130] nach wieder unterwegs befindet. Vielleicht
haben die Leute schon in der vergangenen Nacht eine neue Schurkerei
verübt. Ihnen ist nichts zu Ohren gekommen, Jake?« wandte er sich
an diesen.

		»Nein …«

		»Immerhin sind wir dank der Aufmerksamkeit unseres angehenden
Ranchers gewarnt. Wir werden sofort entsprechende Meldungen an die
umliegenden Siedlungen ausgeben. Weiß der Himmel, wohin dies alles
noch führen soll!«

		»Warum könnte man nicht einen gemeinsamen Feldzug gegen die
Räuber unternehmen?« warf Tresler schnell ein.

		Aber der andere schüttelte den Kopf und tat dabei, als sehe er
Jake an, von dem er offenbar Unterstützung erwartete. Diese blieb
jedoch aus. Jake sah seinem Herrn und Meister lediglich haßerfüllt
ins Gesicht. Die Veränderung machte Tresler so betroffen, daß er
die Antwort des Ranchers überhörte. Übrigens zeigte sich gerade
jetzt wieder der feine Instinkt des Blinden. Mit erstauntem
Stirnrunzeln wandte er den Kopf von einem zum anderen. Und als sich
die blicklosen Augen endgültig auf den Vormann richteten, wurde
Jake sichtlich verlegen. Anscheinend vergaß er vorübergehend die
Blindheit seines Gebieters.

		»Was sagen denn Sie, Jake? Wir können das Weitere doch nur der
Gendamerie überlassen und selbst auf der Hut bleiben, nicht?«

		Des Angeredeten Antwort kam beinahe überstürzt. »Ja … ganz
gewiß. Alarmbereitschaft. Wird sich empfehlen, einen nächtlichen
Streifendienst einzurichten … vor allem unter Einbeziehung von
Willow Bluff.«

		»Warum gerade Willow Bluff?«

		»Warum? … Weil wir doch jene zweihundert Stück Vieh zur
Küste schaffen lassen wollen. Sie sind verkauft, [bookmark: page131] wie Sie wissen, und
zur Aufsicht haben wir nur die beiden Halbfarbigen Jim und Lag
Henderson dabei. Das wäre so ein gefundenes Fressen für Red Mask
und seine Bande. Die Station liegt ohnehin schon sehr einsam, über
zweihundert Meilen von hier entfernt.«

		Während einiger Sekunden schien Julian Marbolt angestrengt
nachzudenken.

		»Sie haben recht«, stimmte er endlich zu. »Die Nachtpatrouillen
werden verstärkt. Am besten, Sie schicken zwei zuverlässige Leute
für die nächsten Tage nach Willow Bluff. Die Tüchtigsten, die wir
haben, verstehen Sie?«

		Sofort wandte Jake das höhnisch lächelnde Gesicht seinem Feinde
Tresler zu, und der wußte auch sofort, was das zu bedeuten
hatte.

		»Wie wäre es mit Ihnen, Tresler?« Ohne eine Antwort abzuwarten,
fuhr er jedoch im selben Atemzug fort: »Oder besser nicht. Für das
Überlisten von Pferdedieben braucht man Verstand. Dazu gehört ein
ganzer Kerl.«

		Augenblicks brauste der Beleidigte auf.

		»Gerade Sie, mein lieber Jake, sollten das nicht sagen.«

		Der Vormann empfand die Bemerkung fast wie eine Wiederholung des
unlängst empfangenen Peitschenhiebes. Wütend sprang er von seinem
Sitz empor, durchmaß das Zimmer mit wenigen großen Schritten und
baute sich dicht vor seinem Widersacher auf.

		»Ich weiß, was Sie meinen! … Glauben Sie bloß nicht, daß
ich's vergessen habe … Und bei Gott …«

		Er kam nicht weiter. Ehe er sich's versah, war der Blinde bei
ihm und packte seinen einen Unterarm mit solcher Gewalt, daß er
zusammenzuckte.

		»Aufhören!« schrie er den Verdutzten an. »Aufhören, Sie Narr!
Noch ein einziges Wort, und blind wie ich bin, schlage ich Sie
nieder …« Jake suchte sich loszureißen, wurde aber ungeachtet
seiner Bemühungen zu seinem [bookmark: page132] Stuhl zurückgedrängt. »Hinsetzen!« donnerte
Marbolt. »Ich will keinen Mord hier im Hause … wenn ich ihn
nicht selbst begehe. Hinsetzen, zum Donnerwetter nochmal!«

		Da Jake noch immer nicht gehorchte, stieß ihn der Rancher
einfach gegen die Wand und hielt ihm die Mündung eines Revolvers
ins Gesicht. »Kerl, ich schieße Sie nieder wie einen tollen Hund,
wenn Sie sich nicht augenblicks beruhigen …«

		Da erlosch der Widerstand des Vormannes.

		Tresler staunte. Eine derartige Geistesgegenwart und eine solche
mit Kraft gepaarte Behendigkeit hätte er dem Blinden nicht
zugetraut. Hätte er den Vorgang nicht mit eigenen Augen gesehen, so
würde er ihn für unmöglich gehalten haben. Die Geschichten, die
über den Mann im Umlauf waren, fielen ihm ein. Wahrhaftig, er wurde
mit Recht gefürchtet. In seinen Händen glich der jähzornige Jake
einem abgestraften Schuljungen. Er lehnte nun an der Wand und
starrte seinen Bezwinger wütend und haßerfüllt an.

		Marbolt aber wandte sich an den stummen Zuschauer.

		»Und was Sie betrifft, Tresler«, sagte er kalt, »hüten Sie Ihre
Zunge. Hier im Hause bin ich Herr und Meister.«

		Es folgte eine kurze Pause, dann kam der Rancher wieder auf
sachliche Dinge zu sprechen.

		»Also wie ist es mit den für Willow Bluff bestimmten Leuten,
Jake?«

		An der Stelle des Gefragten übernahm Tresler selbst die Antwort,
und sie erfolgte sehr rasch.

		»Ich möchte dazu bestimmt werden, Mister Marbolt. Gerade dann,
wenn man auf Zwischenfälle rechnen kann.«

		Bei den Worten zeigte er Jake Harnach ein grimmiges Lächeln.

		[bookmark: page133]
»Sehr schön. Ihren Gefährten können Sie sich selbst aussuchen.
Bereiten Sie nur gleich alles vor. Mit Jake habe ich noch einiges
unter vier Augen zu reden.«

		Tresler verließ das Zimmer mit der Empfindung, eine große
Dummheit begangen zu haben. Julian Marbolt hatte ihm gewaltig
imponiert, und er mußte lächeln, als er der großspurigen Drohungen
gedachte, die Jake gegen Diana ausgestoßen hatte. Wie albern
erschienen sie ihm! Dann aber verging ihm doch selbst die
Heiterkeit, ihm fiel ein, daß er bei dem Rancher noch um die Hand
seiner Tochter anhalten mußte. Jake hatte da einen Vergleich mit
einem entfesselten Wirbelsturm angestellt … Es war ein sehr
nachdenklicher Verlobter, der sich da zur Wohnbaracke begab.

		Inzwischen waren die beiden Zurückbleibenden schweigsam gewesen,
bis der Schritt Treslers verhallte. Dann sprach Julian Marbolt.

		»Jake, du bist ein Idiot«, sagte er.

		Der Vormann antwortete nicht.

		»Warum kannst du den Bengel nicht zufrieden lassen? Er ist
harmlos. Obendrein kann er mir von Nutzen sein, mir und …
uns.«

		»Harmlos … und nützlich!« Jake schlug ein hohnvolles Lachen
an. »Deine Blindheit scheint sich auf dein Hirn auszudehnen!«

		»Was willst du damit sagen?«

		»Daß es besser gewesen wäre, du hättest mich Schluß machen
lassen mit ihm. Besser für uns, besser für … dich.«

		»Verstehe ich nicht. Du vergißt wohl sein Geld?« Der Blinde
sprach jetzt sehr leise. »Du scheinst nicht daran zu denken, daß er
selbst eine Ranch kaufen will und daß er fünfundzwanzigtausend
Dollar ausgeben kann. Mensch, aus dir wird im Leben kein
Geschäftsmann werden!«

		»Und wie steht es mit dem Mädel?« fragte Jake gelassen, [bookmark: page134] ohne sich
des anderen Nichtachtung zu Herzen zu nehmen.

		»Meine Tochter?« lachte Marbolt in sich hinein. »Hör' doch bloß
auf mit solchen Unkereien. Die wird er schon zufrieden lassen. Sie
kennt meine Wünsche und wird gehorchen. Was er sonst tut oder läßt,
interessiert mich nicht die Bohne, sein Geld will ich haben und
weiter nichts. Ich werde es bekommen. Habe keine Angst, daß dir
dein Anteil davon entgeht.«

		Nun war der Vormann daran, seiner Heiterkeit freien Lauf zu
lassen. In seiner Stimme aber machte sich maßlose Erbitterung
bemerkbar.

		»Der und dein Mädel zufrieden lassen! Du weißt vermutlich nicht,
was er hier im Haus zu suchen hatte, als er unterwegs die
Pferdediebe sah, wie? Soll ich's dir erzählen?«

		»Los.«

		»Deinem Mädel stellte er nach. Die beiden waren sogar beisammen,
und was dem Faß den Boden ausschlägt, er hat sich mit ihr verlobt.
Das hat er mir selbst erzählt.«

		»Sag's nochmal!«

		Julian Marbolt verharrte regungslos.

		»Ich stelle fest, daß. er deinem Mädel nachstellt, mit ihm
beisammen war und daß Diana versprach, seine Frau zu werden.«

		Ein knurrender Laut kam von den Lippen des Ranchers.

		»Ich werde mit ihr sprechen«, stieß er langsam hervor. »Mit ihm
gleichfalls, wenn er von Willow Bluff zurückkommt.«

		Das war alles. Jake machte, daß er aus dem Zimmer kam.

		Erst nachdem er die Veranda hinter sich hatte, mäßigte er den
Schritt. Er warf einen Blick dorthin, wo die Schlafbaracke der
Cowboys stand. Und der alte Haß flammte in seinen Augen auf, als er
gerade Tresler jenseits der einen Ecke des Gebäudes verschwinden
sah.

		[bookmark: page135]
»Glaube kaum, daß dich noch irgendwer zu sehen kriegt, wenn du erst
mal in Willow Bluff bist«, murmelte er. »Ganz gewiß nicht!«
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		Über die Mitnahme des auszuwählenden Kameraden war sich Tresler
sofort klar gewesen. Kein anderer als Arizona kam dafür in Frage.
Joe wurde ausgeschickt, ihn herbeizuschaffen, denn er arbeitete
derzeit irgendwo am Pine Creek.

		Schon eine halbe Stunde später erschien Arizona. Seinem Gesicht
sah man die lebhafte Spannung an. Tresler erzählte ihm alles ohne
Rückhalt und verschwieg nur die Dinge, die ihn und Diana persönlich
betrafen. Arizona gab seiner Entrüstung über das Verhalten des
Vormanns lebhaften Ausdruck.

		»Dieser Jake ist ja wirklich ein hundsgemeiner Lump. Und nun
sollen wir beide wirklich nach Willow Bluff?« setzte er ungläubig
hinzu.

		»Das ist die Absicht, Arizona. Natürlich brauchst du nicht
mitzukommen, wenn es dir nicht paßt. Ich selbst habe dich
ausgesucht, weil Marbolt mir die Wahl freistellte.«

		»Na, mir soll's recht sein. Willow Bluff Station ist ganz gut
eingerichtet. Wir brauchen nur unsere Decken und was zu essen
mitzunehmen … dazu auch gehörig Schießbedarf. Will mal gleich
zu Teddy gehen, damit er uns ordentlich versorgt.«

		Er eilte davon. Tresler sah ihm nach. Daß Arizona so
bereitwillig mitkam, gefiel ihm.

		Binnen zweier Stunden war alles geregelt. Tresler sorgte dafür,
daß Diana durch Joes Vermittlung ein Briefchen bekam, in dem er ihr
alles Wissenswerte mitteilte.

		Dann ritten die beiden Männer los. Die hochbeinige Stute befand
sich anscheinend in milder Stimmung. Mitten in [bookmark: page136] der Furt saß Tresler
ab und zog eine strohumwickelte Flasche aus der Packtasche.

		»Was ist denn das?« wollte der Begleiter wissen. »Schnaps?«

		»Nein«, lautete die einsilbige Antwort, worauf Tresler den
Schraubenverschluß fester anzog. Behutsam ließ er die Flasche
schwimmen und sah ihr noch eine ganze Weile nach, ob sie sich auch
gut inmitten der Strömung hielt. Schließlich schwang er sich wieder
in den Sattel seines ungeduldig werdenden Pferdes.

		»Dies«, sagte er im Weiterreiten, »ist eine Botschaft. Drunten
am Fluß warten die Leute des Sergeanten Fyles darauf. Ich forderte
Fyles auf, uns Unterstützung nach Willow Bluff zu schicken.«

		Arizona machte ein erstauntes Gesicht.

		»Daran hätte ich nie und nimmer gedacht.«

		Schweigend setzten sie ihren Weg fort, der nach geraumer Weile
auf die Prärie mündete. Hier fühlte sich Arizona so recht heimisch.
Er wurde mitteilsam. »Mir scheint, daß Sie sich da allerlei
Gefahren auf den Hals ziehen, Tresler. Dabei ist es doch eigentlich
gar nicht nötig, daß Sie sich in die blutigen Geschichten mit den
Viehräubern und Pferdedieben mischen. Mann, Mann, wenn Sie da auf
die Dauer bloß nicht der sind, der die Zeche bezahlen muß.«

		»Meinen Sie?« lächelte der andere.

		»Überhaupt gibt es für mich nur zwei Erklärungen, weswegen Sie
es tun. Oder eine. Weswegen tut ein Mann etwas, was eigentlich
außer der Reihe ist? … Wegen Trinken oder Weibern, meine
ich …« Ein prüfender Blick streifte Tresler, aber als der sich
nach wie vor mehr für die Fernsicht als für die Philosophie seines
Begleiters zu interessieren schien, fuhr er vielsagend fort: »Daß
Sie es mit dem Saufteufel haben, habe ich bisher nicht finden
können.«

		[bookmark: page137] Da
grinste ihm Tresler ins Gesicht.

		»Vielleicht halten Sie mich für einen Narren, wenn ich Ihnen
sage, daß ich es nicht mit ansehen kann, wie ein schutzloses Mädel
bedroht und gequält wird. Ein Mädel, das niemanden als den eigenen
Vater als Beschützer hat.«

		»Also Weiber …«

		»Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«

		»Ich begreife aber immer noch nicht, was die Pferdediebe dabei
zu bedeuten haben.«

		»Sie haben nur indirekt etwas mit dem Fall zu tun.« Tresler
dachte ein paar Augenblicke lang nach, sprach dann aber schnell
weiter. »Auf Einzelheiten einzugehen, hat vorderhand keinen Zweck.
Es liegt mir jedoch wirklich sehr viel daran, mit der Räuberbande
handgemein zu werden, und wissen Sie auch warum? … Weil ich
herausbringen will, wer dieser Kerl mit der roten Maske ist. Wenn
ich hoffen will, ihr helfen zu können, dann muß ich erst einmal
dieses Geheimnis lüften.«

		»Hm …«

		»Ich muß sie irgendwie von dem Lumpen, dem Jake, befreien.«

		Arizonas Augen blitzten plötzlich ganz aufgeregt.

		»Bravo! Das wollte ich ja schon gestern abend besorgen.«

		»Womit Sie nur alles verdorben hätten.«

		»Falsch … total falsch.«

		»Meinetwegen«, lächelte Tresler. »Irren ist menschlich.«

		Arizona ließ ein unzufriedenes Grunzen hören.

		»Also eine Frau …?« wiederholte er dann sinnend.

		»Und … und ist alles zwischen ihr und Ihnen klar?«

		»Wenn ich mit ihrem Vater und … Jake fertig geworden sein
werde, … ja.«

		Da streckte Arizona seinem Gefährten die schwielige Rechte
hin.

		»Freut mich … freut mich ganz verdammt …«

		[bookmark: page138] Die
Männer schüttelten einander verstehend die Hände. Dann wandte sich
der Cowpuncher wieder ab und starrte auf die weite Prärie
hinaus.

		»Früher oder später muß es dazu kommen, Freund«, meinte Tresler.
»Auf Biegen und Brechen. Und schließlich lernt doch jeder von uns
mal die Liebe kennen, sollte ich meinen.«

		»Ich tat es sogar … zweimal.«

		»Nanu!«

		Aber Arizona sah noch immer zum Horizont hinüber.

		»Die eine starb, und die andere … doch was sprechen wir von
der? Oder doch, gerade auf die kommt es an. Ich habe sie sehr
liebgehabt. Hübsches Ding. Was für wundervolle Augen sie hatte! Die
schönste Blume der Prärie war häßlich dagegen. Das war alles, ehe
wir ein Gespann zusammen bildeten. Heiraten ist 'ne verdammt
zweifelhafte Sache …«

		»Sie waren verheiratet?«

		»Ich bin's.«

		Schweigen. Die Pferde trabten weiter. Arizona sah verbissen vor
sich nieder. Plötzlich hob er den Kopf und wandte dem jüngeren Mann
das Gesicht zu.

		»Also mit meiner Ehe jedenfalls ging es schief, das kann man
wohl behaupten … Dabei war das Unrecht ganz auf meiner Seite.
Wissen Sie, es gibt wenig Männer, die wirklich mit Weibern umgehen
können. Man versteht sie so schwer. Meistens bin ich ein ganz
geduldiger Mensch, aber wenn man so den lieben langen Tag nichts
wie herumkommandiert wird, dann kann man schließlich zuviel
kriegen. Schon in aller Herrgottsfrühe fing es an. Da trieb sie
mich vor Tag und Tau aus'm Bett, und ich schlafe dabei so gerne
recht lange. Dann ging es frischfröhlich weiter mit den Befehlen,
wobei sie aber so sanft blieb wie'n weißes Täubchen. Immer hieß ich
dazu ›Liebling‹ oder ›Herzensschatz‹. Wasserholen, Holzhacken,
[bookmark: page139] Feuer
anmachen, Hühner füttern, Kuhstall ausmisten, Lampen auffüllen,
Pferde putzen, Küche ausfegen, Wäsche einweichen und so weiter und
so weiter, während sie noch 'n Auge vollnahm. Gegen Mittag pflegte
sie dann in einem langen Seidenkleid zu erscheinen, das sie
›Morgenrock‹ nannte. Während sie das Essen zusammenschnabulierte,
das ich gekocht hatte, erzählte sie schon wieder, was sie
nachmittags getan haben wollte. Am Hühnerstall mußte was geflickt
werden, die Kühe hätten angeblich Läuse, das eine Pferdegeschirr
war schadhaft geworden, und dabei brauchte sie es, weil sie doch
nachher gleich in die Stadt fahren wollte. Auch müßte ich vorher
noch die Spritzbretter abwaschen und die Achsen schmieren. Und ob
ich denn noch immer nicht dazu gekommen wäre, die Kartoffelkiste
instand zu setzen? …«

		Arizona unterbrach sich und biß ein neues Stück Tabak, von
seiner Rolle ab.

		»Sie sind wohl noch niemals so hereingefallen?«

		»Wenigstens bisher noch nicht.«

		»Ja, ja … vorher und nachher, das ist ein Unterschied, kann
ich Ihnen sagen.«

		»Möglich. Ernüchtert einen, was?«

		»Hm …«

		»Und wo wohnt Ihre Frau jetzt?«

		»Weiß ich nicht.«

		Die Antwort klang so scharf, daß Tresler unwillkürlich
aufsah.

		»Ich taugte nicht zum Ehemann. Jedenfalls gewann sie selbst nach
einiger Zeit die Überzeugung. Kann sein, daß ich ihr Dasein
verpfuscht habe. So nahm ich sie zuweilen mit in die Kneipe, wo sie
sich das Trinken angewöhnte. Pfui Teufel, das war schlecht von mir.
Na, kurz und gut, ich ging wieder unter die Cowpuncher und gab ihr
jeden Cent ab, den ich erübrigte. Dabei blieb es aber nicht. [bookmark: page140] Wie ich
einmal wieder unversehens nach Hause komme, da ist sie einfach
verschwunden … Vielleicht wurde ihr das Alleinsein zu dumm.
Schwer zu sagen. Sie hatte dabei alles mitgenommen, was nicht niet-
und nagelfest war. Na, von den Nachbarn erfuhr ich's denn …
die Nachbarn haben ja meistens die Gewohnheit, einen aufzuklären,
nachher, versteht sich. Da war nämlich ein junger, hübscher Kerl
von Montana herübergekommen. Ein Halbfarbiger obendrein. Pfui
Kuckuck! … Er nannte sich Tough McCulloch.«

		Bei der Nennung des Namens erschrak Tresler. Aber da Arizona
nicht hersah, blieb sein Zusammenzucken unbeachtet.

		»Es stellte sich heraus, daß die verdammte Geschichte zwischen
den beiden schon lange spielte. Gerade am Vorabend meiner Heimkehr
waren sie weggefahren. Ich jagte ihnen nach, konnte aber keine Spur
von ihnen entdecken. Der Bursche war auch noch so frech, ein
Andenken für mich zu hinterlassen, eine geladene Pistole, die auf
dem Tisch lag … Wissen Sie, Tresler, ich habe in meinem Leben
schon allerlei verloren … Geld, Pferde und was weiß ich nicht
alles. Nichts aber ist scheußlicher, als seine Frau auf solche
Weise zu verlieren.«

		Tresler vermied es zu antworten. Tough McCulloch! … Der
Name klang ihm im Ohr. So wurde doch Anton drüben in Montana
genannt. Was sollte er tun? Arizona aufklären? Nein, das wagte er
nicht, denn unzweifelhaft wäre es dann binnen kurzem zu einem Mord
gekommen. Wohl wäre es um den Mischling keineswegs schade gewesen,
aber es gab auf Mosquito Bend wahrhaftig schon genug Zündstoff, dem
man besser nicht noch neuen hinzufügte. Plötzlich kam ihm ein
anderer Gedanke.

		»Kannten Sie den Menschen persönlich?«

		»Habe ihn nie im Leben gesehen. Eines Tages wird das aber
geschehen.«

		[bookmark: page141] Die
Antwort genügte Tresler, um ihn in seinem bereits gefaßten
Entschluß zu bestärken.

		»Und das mit der Pistole?«

		»Das ist in Texas so üblich. Ein geladenes Schießeisen stellt
eine ganz gemeine Herausforderung dar. Wenn man sich danach
irgendwo begegnet, bleibt mindestens einer von beiden auf der
Strecke.«

		Der Rest des Weges nach Willow Bluff wurde recht einsilbig
zurückgelegt.

		 

		Die Ausdehnung der dem Blinden gehörenden Ranch wurde jetzt erst
so richtig deutlich. Obwohl die Reiter fast zwanzig Kilometer in
schnurgerader Richtung zurückgelegt hatten, waren die Grenzen noch
nicht erreicht. Willow Bluff selbst verdankte seinen Namen einem
Waldstück, das auf einer Landzunge stand, die sich aus dem
Zusammenfluß zweier Wasserläufe heraushob. Nach Westen und Süden
erstreckte sich die offene Prärie. Die Baulichkeiten beschränkten
sich auf eine ziemlich kleine Wohnhütte und eine Anzahl Korrals,
die über tausend Stück Vieh aufzunehmen vermochten. Schon von
weitem sahen die beiden Männer die friedlich weidenden Rinder, die
sie fortan bewachen sollten.

		»'ne ganze Menge«, brummte Arizona.

		»Ja, und so recht zum Wegnehmen aufgebaut …«

		Drinnen in der Hütte trafen sie Jim Henderson, einen ziemlich
wenig vertrauenerweckenden jungen Mischling. Er wurde zunächst
einmal dazu angehalten, die verschmutzte Bude auszufegen. Die
Einrichtung war an sich nicht schlecht, nur hatten die Mulatten sie
ihrer Gepflogenheit nach verkommen lassen.

		Solange es Arbeit zu verrichten gab, sprach Arizona wenig. Dafür
zeigte er sich ganz als der tüchtige Cowboy, der er war. Die
Abendstunden stellten an den Rinderhirten ganz besondere
Anforderungen. Die Tiere mußten [bookmark: page142] sicher in den Korrals untergebracht
werden, damit kein Stück der bereits verkauften und jederzeit
abmarschbereiten Herde abhanden kommen konnte. Schon das Zählen
machte Schwierigkeiten. Das Vieh mußte zu je fünfzig
zusammengetrieben und in einen der Pferche gebracht werden. Später
bekam jeder Korral noch eine entsprechende Menge frisches Heu
zugeteilt, damit die Rinder für die noch verbleibenden Stunden
ihres Wachseins Beschäftigung hatten. Arizona war ein ganz
erstklassiger Arbeiter seines Faches. Er ruhte nicht eher, bis sich
alles in schönster Ordnung befand.

		Der letzte Pferch wurde schließlich geschlossen, worauf sich die
beiden Freunde endlich etwas Ruhe gönnten.

		»So«, sagte Arizona, als sie nebeneinander an der Einfriedigung
lehnten. »Ob wir wohl eine Nachtwache brauchen?«

		»Ja. Die Burschen sind ganz gut zu brauchen. Sie sollen bis
Mitternacht aufbleiben. Den Rest der Nacht übernehmen dann
wir.«

		»Und die Pferde?«

		»Die bleiben gesattelt.«

		»Und Ihre Freunde von der Polizei?«

		»Weiß nicht. Glaube kaum, daß wir sie zu sehen bekommen
werden.«

		 

		Während der ersten und zweiten Nacht erfolgte nichts. Auch
liefen keinerlei beunruhigende Nachrichten ein. Am dritten Tage kam
Jacob Smith auf den Hof geritten. Er befand sich auf einer Streife,
die den Außenbezirken des Besitztums galt.

		»Neugierig, wie lange der Alte euch hier lassen will«, lachte
er. »Es war ein gemütlicher Spazierritt. Von Red Mask habe ich auch
nicht die Spur zu sehen bekommen.«

		»Der wird sich auch hüten, öffentlich zu erscheinen«, meinte
Arizona.

		[bookmark: page143]
Smith machte, daß er weiterkam.

		Allmählich begann Tresler zu fürchten, er habe die Gendarmen zu
früh benachrichtigt. Ihn selbst zog es zur Ranch zurück. Bittere
Vorwürfe machte er sich, daß er Jake so ohne weiteres das Feld
überlassen hatte. Ganz klar, der Vormann hatte ihn lediglich aus
dem Wege räumen wollen, und das war ihm glänzend gelungen. Auch
Arizonas Laune wurde immer schlechter. Er lungerte mürrisch herum,
und die Boys bekamen keine Schmeicheleien von ihm zu hören.

		In der dritten Nacht bekam Tresler einen gelinden Schrecken. Es
ging auf zwölf Uhr, und einer der Burschen weckte ihn, damit er
seine Wache antrete. Er richtete sich auf und sah zu seinem
Erstaunen Arizona neben sich auf einem Baumklotz sitzen. Kaum hatte
der junge Mulatte das Zimmer verlassen, als er sich auch schon nach
dem Grund solchen Verhaltens erkundigte. Arizonas Antwort machte
ihn vollends wach.

		»Passen Sie mal auf, Tresler«, klang es müde und in einem
schleppenden Tonfall, der so gar nicht zu Arizonas sonstiger Art
paßte. »Es wäre mir lieb, wenn wir unsere Wachzeiten tauschen
könnten. Ich kann doch noch nicht recht schlafen. Kann sein, daß
ich später schläfrig werde, darum bleibe ich lieber jetzt gleich
auf. Diese verdammte Verwundung rumort mir noch immer in den
Knochen herum.«

		Augenblicks war Tresler auf den Füßen. Blitzschnell kam ihm die
Erkenntnis, daß dieser rauhe Sohn der Wildnis krank war.

		»Unsinn, Mann!« rief er. »Sie legen sich jetzt hin, und ich
selbst wache bis Tagesanbruch.«

		»Verdammt freundlich von Ihnen«, antwortete Arizona. »Hat aber
keinen Zweck. Kann doch noch kein Auge zumachen.«

		»Wie Sie wollen. Jedenfalls bleibe ich für den Rest der [bookmark: page144] Nacht auf.«
Tresler sprach sehr bestimmt, und der andere schien sich auch damit
abzufinden.

		»Meinetwegen. Dann setze ich mich eben zu Ihnen, bis ich richtig
müde werde.«

		Tresler fühlte sich ernstlich beunruhigt. Er ließ sich jedoch
nichts anmerken und begann sofort einen Rundgang, wobei er sich
tunlichst im Schatten hielt. Als er zu seinem Ausgangspunkt
zurückkehrte, hockte der Gefährte noch immer dort, wo er ihn
verlassen hatte.

		Zunächst schwiegen die Männer. Dann holte Arizona ganz gelassen
seinen Revolver hervor und überzeugte sich davon, daß sich die
Trommel gut drehte.

		»Diese Dinger sind manchmal geradezu tückisch«, erläuterte er.
»Ich habe schon mal eine sehr lästige Ladehemmung gehabt. Lieber
ist mir der hier«, fuhr er fort und brachte eine zweite Waffe zum
Vorschein. »Der haut einen Ochsen auf fünfzig Gänge um. Hat mal dem
Schuft, dem McCulloch gehört. Warum haben denn Sie keine Waffe bei
sich?«

		»Ich habe gleichfalls zwei, trage sie aber lieber in der Tasche
als am Gurt.«

		»Ganz falsch. Hängen Sie sich die Dinger nur richtig an.«

		»Es sieht zwar nicht so aus, als wenn ich sie benötigen sollte,
aber dennoch …«

		»Eben … dennoch«, wiederholte Arizona und schob seine
Revolver wieder in die dazugehörigen Halfter. Dann blickte er auf.
»Was ich noch sagen wollte, ich habe die Gäule anders aufgestellt.
Unsere, meine ich. Stehen jetzt da, wo die beiden Korrals
zusammenstoßen. Da sind sie leichter zu erreichen und haben doch
ein bißchen Schutz vor dem kühlen Nachtwind … Recht dunkel
heute nacht«, fuhr er fort, nachdem er einen Blick zum Himmel
geworfen hatte. »Der Mond wird erst kurz vor Tagesanbruch
aufgehen.« Tresler fühlte, daß sein Gefährte noch etwas [bookmark: page145] anderes
sagen wollte. Er brauchte auch nicht lange zu warten, da begann
Arizona von neuem.

		»Hören Sie mal, bisher habe ich Sie nie danach gefragt, wie Sie
sich Ihre Auseinandersetzung mit Jake vorstellen. Ich nehme an, daß
sie … nun sagen wir mal … endgültig sein wird.« Er
tastete zur Hüfte und klopfte vielsagend auf die Revolvertasche.
»Sehen Sie, hierauf wird es herauskommen!«

		Er riß die schwere Waffe hervor, die einst McCulloch gehört
hatte, und schlug auf einen unsichtbaren Gegner an. Tresler
glaubte, der Mann handele im Fieber, und sprang daher einen Schritt
beiseite. Arizona lachte.

		»Ich mache es Ihnen nur vor. Sie werden ruhig abkommen. Ich
denke, daß irgend jemand für Sie zählen wird. Eins …
zwei … drei!«

		Gellend zerriß der Schuß die Stille der Nacht. Ein Schrei
antwortete. Mit sehniger Faust ergriff Arizona den Arm des Freundes
und zerrte ihn um die Ecke des Korrals herum, während donnernde
Hufe näherkamen.

		»Sie sind's.«

		So schnell sie konnten, liefen die beiden Männer zu ihren
Pferden und schwangen sich in die Sättel.

		»Ducken Sie sich«, flüsterte Arizona heiser. »Die Wände geben
uns Deckung, und vom Eingang aus können wir die Leute
wahrscheinlich sehen. Ruhig zielen. Achten Sie auf den Waldrand.
Ich denke, daß die Polizei in der Nähe sein wird.«

		Mit einemmal durchschaute Tresler die Absichten Arizonas. Das
taktische Können des Mannes flößte ihm Bewunderung ein. Irgendwie
mußte er den Überfall vorausgeahnt haben. Ihr gegenwärtiger
Standort gestattete es ihnen, jeden einzelnen Eingang der Korrals
unter Feuer zu nehmen. Wenn die Gendarmen eingriffen, desto
besser!

		Ein Dutzend schattenhafter Gestalten galoppierte näher. [bookmark: page146] Nur das
Klappern der Hufe verriet sie, denn im übrigen verhielten sich die
Angreifer geradezu gespenstisch still. Die beiden Wächter beugten
den Oberkörper weit vor auf den Pferdehals. Arizona feuerte zuerst.
Einer der Räuber stürzte mit unterdrücktem Stöhnen aus dem Sattel.
Dann krachte auch des Engländers Schuß in die Nacht. Er traf
anscheinend nicht; dafür aber antwortete ihm eine ganze Salve. Sie
war das Zeichen zum eigentlichen Beginn des Gefechtes. Die Räuber
setzten zur Schwarmattacke an.

		Darauf war Arizona gefaßt gewesen. Gefolgt von seinem Gefährten
machte er einen Ausfall aus der behelfsmäßigen Befestigung. Im
Augenblick tauchten sie in den dunklen Hohlweg unter, der von zwei
benachbarten Korrals gebildet wurde. Die Angreifer stoben hinter
ihnen vorüber. Zwei Kugeln folgten ihnen. Dann aber wurden sie
erkannt, und weiter ging die wilde Jagd.

		»Außen um die Korrals herum!« stieß Arizona leise hervor.
Schüsse blitzten. In das harte Knallen mischten sich die pfeifenden
Laute der Geschosse. Zwei weitere Sättel leerten sich, denn diesmal
hatte auch Tresler seinen Mann erwischt. Dann aber verriet dem
Amerikaner ein unterdrückter Aufschrei, daß Tresler verwundet
worden war. Er griff gerade noch rechtzeitig zu, um ihn auf dem
Rücken des Pferdes zu halten.

		»Festhalten!« keuchte er. »Auf Tod und Leben festhalten! Ich
werde die Kerle derweil beschäftigen.«

		Der Getroffene riß sich zusammen und saß aufrecht, indem die
Pferde dahingaloppierten. Abermals gelangten sie zur Vorderseite.
Trotz Arizonas prächtigem Verhalten konnte es aber so auf die Dauer
nicht weitergehen. Tresler blutete aus einer Nackenwunde. Immer
schwerer fiel ihm das Zielen; er biß die Zähne zusammen, um nicht
weich zu werden.

		Gerade als sie auf den Waldstreifen zuhielten, parierte [bookmark: page147] Arizona
seinen Gaul so heftig durch, daß er mit der Hinterhand tief
einknickte. Die Stute Treslers folgte ganz von selbst dem Beispiel
und blieb jählings stehen. Nicht weit vor ihnen hielt ein einzelner
Reiter. Der erfahrene Cowboy riß den Revolver empor. Aus seinen
Augen blitzte die Absicht zu töten. Dann aber hallte vom Walde her
eine warnende Stimme.

		»Polizei!«

		Der Ruf rettete dem Mann mit der roten Maske das Leben. Ehe
Arizona das Ziel über Kimme und Korn gefunden hatte, riß der fremde
Reiter sein Pferd mit einem einzigen Ruck herum und verschwand in
der Dunkelheit. Drüben am Waldrande blitzten Schüsse auf.

		»Zum Fluß reitet er!« brüllte Arizona. »Red Mask ist's!«

		Dann aber mußte er sich Treslers annehmen, denn der schwankte
wie ein Betrunkener im Sattel. Im Augenblick glitt Arizona zu Boden
und fing den halb Ohnmächtigen in seinen Armen auf. Sein eigenes
Pferd ließ er laufen, während er die hochbeinige Stute mit dem
Verwundeten im Sattel zur Hütte führte. Dort angekommen, verlor
Tresler endgültig das Bewußtsein. Die Nackenwunde blutete stark.
Offenbar war eine Ader verletzt worden. Von der Kunst eines
Wundarztes verstand Arizona nicht viel. Dennoch gelang es ihm,
einen Notverband anzulegen und dem Verletzten etwas Whisky
einzuflößen, was diesen ein wenig belebte. Wie er es weiterhin
fertigbrachte, den Kameraden wieder auf den Rücken der Stute zu
heben und selbst aufzusitzen, wußte er später nicht genau zu sagen.
Ein ebenso großes Wunder war es zu nennen, daß die »Verbrecherin«
keinen Einspruch erhob. Arizona gedachte, noch vor Tagesanbruch
Mosquito Bend zu erreichen, und er war nicht nur ein erstklassiger
Reiter, sondern er besaß auch einen eisernen Willen. [bookmark: page148]
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		Es dämmerte, als die Stute Treslers mit ihrer doppelten Last auf
den Hof der Ranch stürmte. Sie hatte die Entfernung in etwas über
zwei Stunden zurückgelegt. Vor der Hütte des alten Joe Nelson
parierte Arizona, worauf er mit lauter Stimme zu rufen begann. Auf
den Rancher oder auf Jake irgendwelche Rücksicht zu nehmen, fiel
ihm gar nicht ein. Seine Gedanken galten ausschließlich dem
Verwundeten.

		Der Lärm brachte Joe in der Tat aus dem Bett.

		»Du, ich habe einen Schwerkranken hier«, schrie ihm Arizona
entgegen. »Komm schnell und hilf zupacken. Aber vorsichtig.«

		»Bist du's, Arizona?« klang es etwas verschlafen, während Nelson
den Reiter zu erkennen suchte.

		»Vermutlich. Frage jetzt nicht so dumm. Red Mask hat den Willow
Bluff überfallen, und Tresler hat dabei dran glauben müssen.
Verstanden?«

		Plötzlich stand Diana im Rahmen der Küchentür. »Tresler ist
verwundet?!«

		Arizona ließ den halb Bewußtlosen gerade mit äußerster
Behutsamkeit in Joes Arme gleiten.

		»Verzeihung, ich wußte nicht, daß Sie mich hören würden, Miss
Marbolt … Nicht so schnell, Joe, es hat ihn böse
erwischt … Nein, nein, Miss Diana, lebensgefährlich wird's
schon nicht sein. Er braucht nur einen anständigen Verband. Gott
straf dich, Joe … paß doch besser auf! Halte seinen Kopf
ruhig, sonst blutet er sich zu Tode … Still, du Kanaille!«
herrschte er das Pferd an, das vor Dianas weißem Kleid
scheute … »Nein, Sie meine ich nicht, Miss … Potz Wetter,
er hat scheußlich viel Blut verloren.«

		Plötzlich bemerkte er, daß Diana kaum etwas anhatte. »Um
Gotteswillen, Miss, Sie werden sich erkälten. Gehen [bookmark: page149] Sie nur gleich wieder
hinein.« Und als sie seinen Worten keine Beachtung schenkte,
sondern damit fortfuhr, Joe behilflich zu sein, glitt er ebenfalls
aus dem Sattel, und packte mit an, während einer der anderen
Cowboys das Pferd beiseiteführte.

		»Tragt ihn ins Herrenhaus«, sagte Diana befehlend. »Ich werde im
oberen Stock sofort ein Bett herrichten. Geht durch die Küche.«

		Sie sprach ganz ruhig. Fast zu ruhig, wie es Joe vorkam.

		»Ins Haus?« wunderte sich Arizona.

		»Natürlich …«

		Plötzlich aber zerbrach ihre Selbstbeherrschung. Der Schmerz
überwältigte sie.

		»Weshalb denn nicht? Wo sonst könnte man ihn unterbringen? Er
gehört doch mir. Was steht ihr so ölgötzendumm da herum.
Los! … Nur um's Himmelswillen vorsichtig, damit er nicht noch
mehr Blut verliert … Sagt, ist er am Ende gar schon tot?«

		»Tot?! …« Maßlose Erbitterung bebte in diesem einzigen
Wort, das Arizona grimmig lachend hervorstieß. »Na, so was! …
Der und tot! Nein, ganz gewiß nicht … Machen Sie nur
schleunigst das Bett für ihn zurecht, Miss Diana. Nur … nur,
was wird Ihr Vater dazu sagen?«

		»Auf den kommt es jetzt nicht an. Kommt.«

		Diana hatte sich wieder gefaßt, denn mit weiblichem Instinkt
erkannte sie sehr wohl, daß eigentlich alles auf ihre
Haltung ankam. Sie wußte, wie sehr Tresler tatkräftiger Hilfe
bedurfte, und eilte daher den Männern voraus, um die nötigen
Vorbereitungen zu treffen.

		»Auf – den – kommt – es – nicht – an – –« murmelte Arizona
zweifelnd. »Na, dann nur zu.«

		Durch die Küche gelangten Joe und er in die Vorhalle.
Unversehens erschien der Blinde auf der Schwelle seines
Schlafzimmers,. Wie gewöhnlich trug er auch jetzt seinen [bookmark: page150] Schlafrock.
Die entzündeten Augen sahen im Licht der Küchenlampe unheimlich rot
aus.

		»Was gibt's da?« fragte er scharf.

		»Tresler ist angeschossen worden«, antwortete Arizona schnell.
»Die Räuber haben Willow Bluff besucht … Gottes Fluch strafe
sie!«

		»Und wo bringt ihr ihn hin?«

		»Nach oben … Übrigens befindet sich das Vieh in Sicherheit,
dank dem Eingreifen der Polizei. Miss Dianny macht ein Bett für ihn
zurecht«, ergänzte er. Arizona hatte sich noch nie in der Nähe des
Blinden behaglich gefühlt, aber zu seinem Erstaunen benahm sich der
Rancher sehr zuvorkommend.

		»Sehr richtig«, sagte er sofort. »Bringt den armen Jungen nur
hinauf. Wird gut sein, wenn Sie gleich den Arzt holen, Arizona.
Einzelheiten können Sie mir ja später erzählen.«

		Nach diesen Worten zog sich Julian Marbolt in sein Zimmer
zurück, während die beiden Männer den Verwundeten ins obere
Stockwerk trugen, wo er der Pflege Dianas übergeben wurde. Arizona
aber ritt eilends nach Forks, um den Veterinärarzt zu
benachrichtigen, den einzigen Sachverständigen, den es weit und
breit gab.

		Diana, die mit dem wie tot vor ihr Liegenden zurückgeblieben
war, machte sich an die Wundbehandlung, obwohl sie nahe daran war,
in Tränen auszubrechen. Behutsam entfernte sie den Notverband,
durch den das Blut bereits durchzusickern begann. Um die
außerordentlich starke Blutung zum Stillstand zu bringen, mußte sie
ein Stück mehrfach zusammengefalteten Stoff auf die Wunde legen und
durch einen straffen Verband festhalten. Erst nachdem sie mit ihrer
Arbeit fertig war, kleidete sie sich an und wartete auf das
Erscheinen des Dr. Osler. Nach einiger Weile – sie hatte neben dem
Bett Platz genommen [bookmark: page151] – wurden auf der Treppe langsame Schritte
hörbar. Julian Marbolt kam.

		Das Mädchen hob ängstlich lauschend den Kopf. Was würde er sagen
und was würde er wollen?

		Als der Blinde dann aber eintrat, hatte sich Diana bereits
wieder gefaßt. Sie wußte, daß sie des Mannes wegen, den sie liebte,
unter allen Umständen fest bleiben mußte.

		Der Rancher stand auf der Schwelle.

		»Wo ist er?« fragte er. »Ich höre nur dich atmen. Ist er
tot?«

		»Nein. Nur ohnmächtig infolge des starken Blutverlustes.
Arizona …«

		»Was kümmert mich Arizona! … Ich habe mit dir zu sprechen.
Hier, nimm meine Hand und führe mich zum Bett. Ich will sitzen,
denn in diesem Zimmer finde ich mich schlecht zurecht.«

		Diana gehorchte. Ihr Gesicht sah blaß, aber sehr entschlossen
aus.

		»Was ist denn mit dir, mein Mädchen?« wunderte sich Marbolt. »Du
zitterst ja.«

		»Nichts fehlt mir, Vater.«

		»Ach so, du denkst an … ihn?«

		Er tastete mit der Hand über die Bettdecke, bis er Treslers Knie
fand. Diana hielt es nicht für nötig zu antworten, sondern wartete
schweigend auf die Fortführung des Gespräches, die auch nicht lange
auf sich warten ließ.

		»Arizona erwähnte die Polizei, die sich anscheinend sehr gut
benommen hat und das Vieh rettete. Wenn der junge Mann hier, wie
ich annehme, ihnen zu Hilfe eilte, dann hat er brav gehandelt.«

		»Ja, Vater … und sehr, sehr tapfer.«

		Hatte Diana gehofft, Julian Marbolt werde menschliches Mitgefühl
bekunden, so sah sie sich getäuscht.

		»Tapfer? … Er tat nur seine Pflicht!« stieß er hervor,
[bookmark: page152] wobei
er die geröteten Augen auf seine Tochter richtete. Ihr kam es vor,
als bekämen sie einen unsagbar grausamen Ausdruck.
»Überhaupt …« fuhr er dann langsam und jedes Wort betonend
fort: »Du interessierst dich in ganz auffallender Weise für den
Menschen. Auch von anderer Seite wurde ich bereits darauf
aufmerksam gemacht, daß ihr beiden euch etwas zu gut versteht.
Einmal habe ich dich gewarnt, mein Kind. Das dürfte doch wohl
genügen, oder müßte ich …?«

		Er sprach die Drohung nicht mehr aus, denn kampfbereit fiel ihm
Diana ins Wort.

		»Nein, es genügt nicht, Vater. Du hast kein Recht, mir zu
verbieten, mit Mister Tresler zu sprechen. Solch ein Verlangen wäre
unerhört und könnte nur als maßlos tyrannisch bezeichnet werden.
Ich weigere mich jedenfalls zu gehorchen.«

		Sofort zogen sich die Brauen über den blicklosen Augen des
Ranchers zusammen. Diana kannte dieses Anzeichen eines nahenden
Sturmes. Vorläufig jedoch brach er nicht los.

		»Du bist nicht nur ein undankbares, sondern auch ein törichtes
Mädel«, sagte Marbolt beherrscht. »Undankbar, weil du dich meinen
Befehlen widersetzt, und töricht, weil du daran denkst, ihn zu
heiraten.«

		Empört sprang Diana auf. »Ich … wer hat …«

		»Bitte keine Widerrede! Ich weiß, daß du eingewilligt hast,
seine Frau zu werden. Du würdest lügen, wenn du das nicht zugeben
wolltest.«

		Offenbar bereitete es ihm Genugtuung, den Zorn Dianas geweckt zu
haben. Er schwieg aber, bis sie sich wieder gesetzt hatte.

		»So ist's besser«, meinte er dann, denn sein fein ausgeprägtes
Gehör ließ ihn jede ihrer Bewegungen erkennen. »Und nun wollen wir
mal vernünftig sein, sehr vernünftig.«

		[bookmark: page153]
Seine Sprechweise bekam einen begütigenden Tonfall. Welch eine neue
Teufelei mochte dahinterstecken? Nicht lange brauchte das Mädchen
zu warten.

		»Du wirst dir diese Dummheit aus dem Kopf schlagen, mein Kind.
Es liegt an dir, meinen Standpunkt freiwillig anzuerkennen, denn
sonst wäre ich genötigt, dich zu zwingen. Nein, niemals wirst du
den Mann heiraten. Überhaupt bleibst du unvermählt, solange ich
lebe. Die Ehe kommt für dich gar nicht in Frage.«

		»Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst«, gab Diana sehr
frostig zur Antwort.

		»So … tust du das nicht?« Ein boshaftes Lachen begleitete
die Worte.

		Und gerade dieses Lachen war es, was der Tochter Tränen in die
Augen trieb.

		»Warum soll ich nicht heiraten? Weshalb ist das ausgeschlossen?
Jede Frau hat doch das Recht, sich dem Mann anzuvertrauen, den sie
liebt. Daß du mir nicht wohlwillst, Vater, das weiß ich schon
lange. Der Grund blieb mir allerdings bis auf den heutigen Tag
unbekannt. Nie habe ich es dir gegenüber an Gehorsam fehlen lassen,
und wenn unsere Beziehungen zueinander nicht herzlich sind, so
liegt das nicht an mir. Solange ich denken kann, hast du dir stets
Mühe gegeben, keine Kindesliebe in mir aufkommen zu lassen.
Inwiefern kann ich da undankbar genannt werden? Wo du deinerseits
überhaupt noch nie ein freundliches Wort an mich richtetest. Hier
auf der Ranch bin ich nicht viel mehr als deine Gefangene. Wozu das
alles? Bin ich denn nicht dein eigen Kind?«

		»Nein!! …«

		Wütend stieß Marbolt das einzelne Wort hervor. Es war, als
entlade sich eine Welt von Haß darin.

		»Wie … wie meinst du das?«

		»Dein unsinniger Widerspruch treibt mich dazu, dir das zu
sagen«, erklärte der Blinde nun wiederum ganz beherrscht. [bookmark: page154] »Brauchst
übrigens keine Angst zu haben. Die Welt weiß nichts von
dieser … deiner Schande.«

		»Um Gottes willen, drücke dich deutlicher aus.«

		»Deutlicher?!« klang es höhnisch. »Also meinetwegen. Du kennst
die Geschichte meiner Blindheit; weißt, daß ich fast drei Jahre
damit zubrachte, alle möglichen Augenärzte aufzusuchen. Auch in
Europa war ich. Was du aber nicht weißt, ist die Tatsache, daß ich
bei meiner endgültigen Rückkehr nach Jamaica feststellen mußte, daß
ich der Vater eines keine acht Tage alten Säuglings geworden war.
Ich kam gerade noch rechtzeitig, die letzten Worte deiner Mutter zu
hören und ihren Todeskampf zu … fühlen.«

		Er schwieg nachdenklich, denn Diana war wie gelähmt und fand
zunächst überhaupt keine Antwort.

		»Na, nun wirst du den Mann wohl aufgeben, meine ich …«

		»Ja …« kam es stockend von des Mädchens Lippen. »Dann bin
ich seiner, dieses Mannes von ehrsamer Herkunft, mit meinem dunklen
Ursprung nicht würdig. Hätte ich das gewußt, was du mir
schändlicherweise alle die Jahre hindurch verschwiegen hast, dann
wäre ich niemals auf seine Werbung eingegangen. Du aber, du
brachtest es fertig, das Geheimnis für dich zu behalten und es in
deiner niederträchtigen Art für einen Augenblick wie diesen
aufzubewahren. Weshalb fesselst du mich aber unter solchen
Umständen überhaupt an dich? … Wie ich dich hasse!«

		»Ja, ja … das weiß ich. Siehst du, jetzt ahnst du selbst
etwas von der Bitterkeit meines Daseins. Das ist gut so. Die Sünden
der Väter sollen heimgesucht werden an den Kindern. Nun fühlst
du …«

		»Wenn du noch einen Rest von Gefühl hast, dann verlasse mich
jetzt!« stieß Diana außer sich hervor.

		»Noch nicht. Dieser Mann hier …« Wieder tastete sich [bookmark: page155] die Hand
des Blinden zu Treslers Körper und blieb über dem Herzen liegen.
»Damals war ich ganz froh über sein Kommen. Dazu hatte ich auch
Grund. Sein Geld steckte sozusagen schon in meiner Tasche. Er hätte
für seine eigene Ranch die Herden von mir gekauft, und zwar zu
gutem Preise. Inzwischen aber habe ich meine Absichten geändert.
Ich werde auf den … wirtschaftlichen Vorteil, den ich im Auge
hatte, verzichten. Nein, er ist nicht tot. Kann allerdings sein,
daß er sterben wird, Diana … hörst du? Es wäre eigentlich das
beste, denn sein Tod würde dir peinliche Erörterungen ersparen.
Also überlassen wir ihn seinem Schicksal, nicht? … Heiraten
wirst du ihn ja ohnehin auf keinen Fall, und ebensowenig würde es
dich freuen, ihn eine andere heimführen zu sehen. Laß ihn sterben,
Diana. Liebe? … Schau, ihr würdet euch beide einen Gefallen
damit tun, wenn er nicht wieder zu sich käme …«

		»Du … du Teufel!« Diana war aufgesprungen und funkelte den
vor ihr Sitzenden aus leidenschaftlich erregten Augen an. »Und
dabei handelt es sich um einen Menschen, der willig das eigene
Leben einsetzte, um dir zu dienen. Selbst du hast seine Tüchtigkeit
und seinen Mut anerkannt. Jetzt wagst du es, mir zuzumuten, ihm die
geringe Hilfe zu versagen, die ich ihm bieten kann. Ein Scheusal
bist du … ein Ungeheuer! Erst trennst du uns, und da dir das
noch nicht genügt, trachtest du ihm sogar nach dem Leben!«

		Jählings beugte sie sich vor und riß die Hand des Blinden vom
Bett.

		»Weg! Du rührst ihn nicht an! Du bist nicht …«

		Aber sie kam nicht weiter. Des Ranchers Rechte packte ihre
beiden Hände mit eisernem Griff und hielt sie fest.

		»Höre!« Auch er war aufgestanden und ragte nun in seiner ganzen
Größe vor ihr auf. »Hier bleibt er nicht. [bookmark: page156] Ich werde veranlassen, daß
Jake dafür sorgt. Untersteh dich nicht, mir Schwierigkeiten zu
machen!«

		Er ließ sie los und wandte sich ab.

		»Ich werde ihn pflegen«, sagte Diana.

		»Das wirst du nicht!«

		Ein nervöses Lachen antwortete ihm. »Das werden wir sehen!«
schrie Diana ihm nach.

		Die ganze Belegschaft der Ranch war auf den Beinen, als Arizona
mit dem Doktor Osler zurückkehrte. Unterwegs waren sie Fyles
begegnet, der sich ihnen anschloß. Der Beamte hatte die Viehräuber
bis in die Vorberge hinein verfolgt, wo er zu seinem großen Ärger
ihre Spur verlor.

		Während sich der Tierarzt um den immer noch bewußtlosen Tresler
bemühte, begab sich Fyles in Marbolts Zimmer, wo er eine
Besprechung mit dem Rancher und dessen Vormann hatte. Sie wurde
jedoch bald unterbrochen, da Diana ihren Vater und den Sergeanten
ans Krankenbett rief. Die beiden Männer beeilten sich, dem Ruf
Folge zu leisten, und namentlich Marbolt selbst gab größtes
Interesse zu erkennen, als er, so schnell es ihm seine Blindheit
gestattete, die Treppe hinaufstieg.

		»Ein schlimmer Fall, Mister Marbolt«, empfing ihn der Doktor;
»ein sehr schlimmer Fall sogar. Ader verletzt … Kleine
Arterie. Ihre Tochter brachte in äußerst geschickter Weise die
Blutung zum Stillstand. Bin ihr als Arzt zu Dank
verpflichtet … Patient verlor viel Blut. Äußerste Vorsicht und
Wachsamkeit geboten … Zur Zeit keine unmittelbare Gefahr von
der Wunde. Nur völlig erschöpft. Nochmalige Blutung würde Tod
bedeuten … Kommt aber kaum in Frage, da Arterie gut
verschlossen. Miss Marbolt sagt, daß Sie den Patienten ins
Schlafhaus der Cowboys verlegen wollen. Rate dringend ab! …
Jede Bewegung bringt höchste Lebensgefahr. Sergeant Fyles, Sie sind
Zeuge dessen, was ich soeben anordnete. Sie stimmen mir doch
zu?«

		[bookmark: page157]
»Unbedingt.«

		Der Beamte wandte sich an Julian Marbolt.

		»Ich ersuche Sie meinerseits, die Anordnungen des Dr. Osler als
Befehle aufzufassen, Mister Marbolt«, sagte er. »Sie sind
persönlich für die genaue Durchführung haftbar.«

		Der Blinde nickte zustimmend.

		»Also schön«, bemerkte Osler abschließend. »Vorderhand gibt es
nichts mehr für mich zu tun. Komme morgen wieder. Miss Marbolt ist
erstklassige Pflegerin. Wollte, ich wäre ihr Patient. Wenn keine
Komplikationen eintreten, ist Patient in vierzehn Tagen wieder
hergestellt. Kräftige Konstitution. Also keine Angst haben. Nur
Erschöpfung. Wünsche Ihnen, daß Sie die Gauner erwischen. Guten
Morgen! – Hätte die Hauptschlagader treffen können. Um Haaresbreite
am Tode vorbei.«

		Noch während der untersetzte Mann das Zimmer verließ, hörte man
ihn murmeln: »Vorzügliche Krankenschwester … wundervoll.«

		Sein Aufbruch brachte auch den Rancher auf die Beine. Er tastete
sich zur Tür. Im Vorübergehen klopfte er seiner Tochter wohlwollend
auf die Schulter.

		»Kind«, sagte er gutmütig, »ich glaube zwar immer noch, daß du
unrecht hast. Er würde in den ihm vertrauten Räumlichkeiten viel
besser aufgehoben sein. Da wäre er doch unter seinen Kameraden. Die
verstehen viel mehr von Wundbehandlung als du und der brave Doktor.
Aber du sollst deinen Willen haben. Hoffentlich wirst du nichts zu
bereuen haben.«

		»Es ist gut, Vater.«

		Diana antwortete, ohne den Blick von dem Mann zu lassen, den sie
mit der ganzen Kraft ihres Herzens liebte.

		Fyles, der am Fußende des Bettes stehend der Szene beiwohnte,
machte sich allerlei Gedanken. [bookmark: page158]
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		Diana gab sich über die geringe Bedeutung ihres kleinen Erfolges
keinerlei Täuschung hin. Gewiß, vorderhand hatte sie sich
durchgesetzt, aber damit war noch nichts für die Dauer
erreicht.

		Während der folgenden Stunden, die sie wachend am Krankenbett
zubrachte, grübelte sie viel über ihre eigene Lage. In Trümmer lag
alles, was sie sich für die Zukunft zurechtgelegt hatte. Sie
empfand es als Wohltat, daß sie vom Leben bisher so wenig verwöhnt
worden war. Sie verstand es, stumm zu leiden und den Kummer in der
eigenen Brust zu verschließen.

		Tresler war ihr ein und alles. Er bedurfte ihrer Pflege, und die
sollte ihm zuteil werden. Alles andere würde sich finden. War er
der Mann, für den sie ihn hielt, dann mußte seine Liebe auch die
Überwindung der neuen entehrenden Schwierigkeiten ermöglichen.
Merkwürdig, obwohl den Worten des Arztes zufolge keine unmittelbare
Gefahr bestand, empfand Diana eine tiefgehende Unruhe, als warne
sie das Unterbewußtsein vor Dingen, über deren Art sie sich nicht
klar zu werden vermochte.

		Ihr Vater? … Ja, beim Gedanken an ihn verstärkte sich das
Gefühl. Vor ihm galt es, auf der Hut zu sein. Sie war davon
überzeugt, daß er auf die eine oder andere Weise versuchen würde,
die Anordnung des Sergeanten Fyles zu umgehen.

		Eine ganze Stunde lang mochte Diana nachgedacht haben, als sie
sich dazu entschloß, den Rat ihres Freundes Joe einzuholen. Arizona
war bei ihm, als sie seine Stube betrat, denn Arizona wollte das
Ergebnis der Besprechung zwischen dem Rancher, Jake und dem Beamten
abwarten. Einer plötzlichen Eingebung folgend, beschloß sie,
Arizona mit ins Vertrauen zu ziehen.

		[bookmark: page159]
Der Cowboy zog sofort den Hut, als er die Tochter des Ranchers
erblickte.

		»Ich komme, um Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen«, sagte Diana
ohne Umschweife.

		»Das freut mich, Missie«, gab der Cowpuncher bereitwillig zur
Antwort. Joe begnügte sich damit, ein fragendes Gesicht zu
machen.

		»Es handelt sich um folgendes. John muß für einige Tage
unbedingt stille liegen. Ich bin zwar seine Pflegerin, habe jedoch
noch häusliche Pflichten zu verrichten, so daß er zeitweilig allein
bliebe. Sie, Arizona, sind tagsüber mit Ihrem Dienst beschäftigt,
aber ich dachte, daß Joe mir dadurch helfen könnte, daß er sich
möglichst viel in der Küche aufhielte. Von der Küche aus hört man
ja jeden Laut aus dem oberen Zimmer, denn es liegt genau
drüber.«

		»Wird Ihnen nicht leicht gefallen sein, ihn droben zu behalten,
wie?« meinte Joe vielsagend. »Doktor Osler machte so eine
Andeutung, ehe er ging.«

		»Allerdings. Vater wollte ihn nämlich in die Schlafbaracke
überführen lassen.«

		»Hm … Ja gewiß, ich kann's so machen, wie Sie vorschlagen,
Missie. Und wie soll es nachts gehandhabt werden?«

		»Oh, da kann ich bei ihm wachen. Das geht ganz gut.«

		»Besser, wir lösen einander ab.«

		»Ist nicht nötig.«

		»Also gut, dann bleibe ich wenigstens während der Nacht drunten
in der Küche. Ein Licht brauche ich dabei nicht. Vier Ohren hören
mehr als zwei.«

		Diana durchschaute Joes Absichten, wollte aber nicht darauf
eingehen.

		»Nein. Dafür brauche ich Sie tagsüber.«

		»Wie Sie wünschen.« Joe schien mit der Entscheidung nicht ganz
einverstanden zu sein. In diesem Augenblick [bookmark: page160] mischte sich Arizona mit
einem eigenen Vorschlag ein.

		»Passen Sie auf, Missie … Sie brauchen nur zu jeder
Nachtzeit hier fest an den Laden zu klopfen, dann weiß ich, daß ich
den Doktor holen soll. Ich stehe Ihnen immer zur Verfügung.«

		Fest sah ihm das Mädel in die Augen, aber Arizona ließ sich von
seinen Gedanken nichts anmerken.

		»Ihr seid zuverlässige Männer, ihr beiden«, sagte Diana warm.
»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wieviel mir Ihre Hilfe
bedeutet.«

		»Da ist gar nichts zu danken, Missie. Ich glaube nur, daß ein
Doktor 'ne verdammt wichtige Persönlichkeit ist, wenn ein Kranker
im Haus liegt.«

		»Ganz besonders bei Nacht«, setzte Joe nachdenklich hinzu.

		Kaum hatte Diana das Zimmer verlassen, als sich schwere Schritte
näherten. Offenbar rührten sie von Jake her. Der Vormann
überbrachte für Arizona des Ranchers Befehl, sofort ins Herrenhaus
zu kommen.

		 

		Diana fühlte, daß sie recht daran getan hatte, die Hilfe jener
beiden Männer in Anspruch zu nehmen. Sie fürchtete sich vor ihrem
Vater.

		Schon an diesem ersten Tage wurde der Wachdienst so gehandhabt,
wie sie es mit Joe vereinbart hatte. Der Patient blieb insofern
keinen Augenblick allein, als Nelson stets auf Horchposten stand,
wenn Diana ihren Platz am Krankenbett vorübergehend aufgeben mußte.
Übrigens hatte sie ihrem treuen Verbündeten eine eingehende
Schilderung der Lage gegeben, so daß er über das Verhalten des
Ranchers völlig im Bilde war. Seither trug Joe auch drinnen im
Hause einen Revolver bei sich.

		Arizona hatte den Sergeanten Fyles nach Willow Bluff begleitet.
Er sollte bei der Aufnahme des Tatbestandes dabei sein.

		[bookmark: page161]
»Heute nacht ist er aber wieder hier«, erklärte Joe, nachdem er
Diana von der Abwesenheit Arizonas in Kenntnis gesetzt hatte. »Das
ist so sicher wie's Amen in der Kirche.«

		Diana war zufrieden.

		Der Tag und die folgende Nacht verliefen ohne Zwischenfälle.
Obwohl niemand etwas von der Rückkehr Arizonas gehört hatte,
vernahm Diana doch zweimal drunten vor dem Fenster Schritte, und
sie wußte sehr wohl, von wem sie herrührten.

		Der zweite, der dritte Tag brachten keine Veränderung. Tresler
rührte sich nicht. Er lag noch genau so da, wie man ihn auf das
Bett gelegt hatte. Täglich kam der kernige kleine Arzt von Forks
herüber. Vor Beendigung seines dritten Besuches machte er ein sehr
ernstes Gesicht, als Diana mit Fragen in ihn drang. »Er müßte
allmählich zu sich kommen«, sagte er kopfschüttelnd. »Gefällt mir
nicht. Wenn nicht bald die Wendung zum Besseren eintritt,
dann … stirbt er uns doch noch. Drei Tage und kein
Lebenszeichen … Aber Kopf hoch, Schwester … Geben wir ihm
noch drei Tage, ehe wir ein Gewaltmittel anwenden. Komme nicht
wieder, ehe er aufwacht. Schicken Sie jemanden zu mir, wenn's so
weit ist. Braves Mädel sind Sie … Verdienten, Erfolg Ihrer
Mühen zu sehen. Wiedersehen!«

		Gerade dieses stumme Warten stellte an Dianas Nerven gewaltige
Anforderungen. Sie fühlte ihre eigenen Kräfte schwinden.
Kopfschmerzen stellten sich ein. Während dreier Tage und Nächte
hatte sie alles in allem sechs Stunden geschlafen.

		Nun stand wieder eine Nacht bevor. Mehrmals war Diana drauf und
dran, den alten Joe zu rufen und von seinem Angebot Gebrauch zu
machen, denn sie vermochte sich kaum noch aufrecht zu halten.

		Nach dem Abendessen blieb Joe länger als gewöhnlich [bookmark: page162] in der
Küche, ohne daß es Diana auffiel. Sobald sie mit ihrer eigenen
Arbeit fertig war, schickte sie sich an, wieder ins Krankenzimmer
hinaufzugehen. »Sie brauchen nur noch auszufegen, Joe«, sagte sie.
»Wenn Sie das getan haben, dann sind wir fertig.«

		Nelson trocknete einen Teller ab und warf ihr nur einen
flüchtigen Blick zu.

		»Er hat noch immer kein Zeichen wiederkehrenden Lebens gegeben,
Miss Dianny?«

		»Nein.«

		Diana lehnte am Tisch. Sie seufzte vor Müdigkeit.

		»Sie, Miss Dianny… der Doktor meint, es könnte noch weitere drei
Tage dauern. Verdammt lange. Ich meine, daß Sie dann, wenn's so
weit ist, erst recht munter sein müßten.«

		»Das werde ich schon, Joe.«

		Aber der Kleine wiegte bedenklich den grauen Kopf. Er verließ
den Waschbottich, trocknete sich die Hände und trat dann dichter zu
seiner Herrin heran. »Ich selbst kann jetzt noch nicht schlafen,
Missie. Schlage vor, daß ich mich ein bißchen zu ihm setze. Legen
Sie sich nur hin. So sechs Stunden Schlaf macht einen neuen
Menschen aus Ihnen. Habe sagen hören, daß der Pfleger oft einen
großen Einfluß auf den Patienten hat. Könnte sein, daß er nur
deswegen nicht zu sich kommt, weil Sie selbst so müde und matt
sind …«

		Diana lächelte ein wenig. Die Treue dieses einfachen Menschen
tat ihr unendlich wohl.

		»Nein, nein, Joe …« sagte sie herzlich. »Das gibt es nicht.
Ich weiß, daß Sie mir Ihre letzte Brotrinde geben würden, wenn Sie
selbst am Verhungern wären. Sie tun unendlich viel mehr für mich
als irgendein anderer, und ich kann nicht noch mehr von Ihnen
annehmen …«

		»Sie irren sich, Miss Dianny«, gab der Alte beinahe unfreundlich
zur Antwort. »Ist nicht für Sie … geschieht [bookmark: page163] nur seinetwegen. Sie
müssen nicht vergessen, daß Arizona und ich große Hoffnungen auf
ihn setzen …«

		»Inwiefern?«

		»Hm … also ja … er wird doch selbst ein Rancher
werden … Da werden Sie doch verstehen, daß …« Joe bemühte
sich, ein ganz gerissenes Gesicht zu machen, was ihm aber nur sehr
unvollkommen gelang.

		»Nein, ich verstehe nichts.«

		»Also dann … es könnte doch sein, daß Arizona und
ich … daß wir einen netten kleinen Posten bekämen, nicht?«

		»Sie schwatzen Unsinn und wissen das auch sehr gut.«

		»Wieso denn?«

		Der Kleine sah ganz niedergedonnert aus, als er sah, daß Diana
nicht auf seine kleine Kriegslist hereinfiel.

		»Sie wollen ja nur erreichen, daß ich mich schlafen lege. Ich
denke gar nicht daran. Mein guter Joe, fast könnte ich lachen.«

		»Na, ich sehe aber wirklich nicht ein, weswegen wir beide
zugleich wachen sollen.«

		»Ich auch nicht. Es genügt, wenn ich es tue, und übrigens
fühle ich mich wieder ganz frisch.«

		»Dann habe ich nichts mehr zu sagen.«

		So nahm Diana also abermals ihren Platz neben dem Bett des
Kranken ein. Sie gedachte sich so lange wach zu halten, als es ihr
irgend möglich war, und danach Joe Nelson wieder den Horchposten im
unteren Vorplatz beziehen zu lassen. Eine geschlagene Stunde lang
kämpfte sie gegen ihre Müdigkeit an. Wohl gelang es ihr dabei, die
Augen offen zu halten, aber ihre Sinne waren wie gelähmt. In einer
Art von Wachtraum sah sie Tresler als Toten vor sich liegen.
Zweifellos war dieser Zustand nur der Übergang zum wirklichen
Schlaf, aber mit einemmal geschah etwas, was sie wieder vollkommen
in die Welt der Tatsachen zurückrief. Tresler hatte deutlich den
einen Arm bewegt.

		[bookmark: page164] Im
Augenblick stand sie an seiner Seite, bereit, ihm die Arznei
einzuflößen, die Dr. Osler dagelassen hatte. Wirklich, mit dem
Aussehen des Gesichtes, das da so bleich in den Kissen lag, war
eine Veränderung vorgegangen. Es hatte die leichenhafte Farbe
verloren. Diana hätte am liebsten vor lauter Freude laut
aufgeschrien.

		Leidenschaftlich erregt nahm sie ihren Platz wieder ein, und
dabei fiel ihr ein, wie nahe sie dem Einschlafen gewesen war. Um
allen Möglichkeiten gewachsen zu sein, wollte sie den Eingang
versperren. Wie aber? … Der Gedanke an die Blindheit ihres
Vaters ließ sie eine brauchbare Lösung finden.

		Sie ergriff zwei Stühle und lehnte sie derart an die oberste
Treppenstufe, daß die leiseste Berührung sie zum Umfallen bringen
mußte. Darauf begann sie, im oberen Flur auf und ab zu gehen, um
sich besser wach halten zu können. Von Zeit zu Zeit warf sie dabei
einen Blick ins Krankenzimmer.

		Träge schlichen die Stunden dahin. Tresler lag wieder regungslos
da. Nach Mitternacht war es, als das Mädchen einfach die Augen
nicht mehr offen zu halten vermochte. Mehrmals ertappte sich Diana
dabei, daß sie taumelte. Fast verzweifelt nahm sie die Lampe aus
der Stube des Kranken und ging damit in ihr eigenes Zimmer hinüber,
wo sie sich Gesicht und Hände gründlich mit kaltem Wasser wusch.
Das erfrischte sie derart, daß sie es wagte, sich für einen
Augenblick auf den Rand ihres Bettes zu setzen. Sie hätte das nicht
tun sollen, denn beinahe sofort fielen ihr die Lider zu …

		Und Tresler regte sich. In seinem Hirn begannen sich
Gedankenbilder zu formen. Halb und halb kam es ihm zum Bewußtsein,
daß er auf einem Bett lag. Dabei schien es jedoch, als sei er mit
schweren Ketten gefesselt worden, die jede wirkliche Bewegung
ausschlossen, trotzdem er sich die größte Mühe gab, sie [bookmark: page165]
abzustreifen. Und während all der Zeit stand Jake dabei und
verhöhnte ihn.

		Schließlich wurde ihm die Sache zu dumm, und er rief nach
Arizona. Er schrie sogar aus Leibeskräften, doch ohne die eigene
Stimme hören zu können. Das wiederholte sich mehrere Male. Dann
verschwand Jake und er blieb allein zurück. In Erwartung dessen,
was nun weiterhin erfolgen sollte, verhielt er sich still …
Aber was war denn dies nun wieder? … Er lag ja plötzlich auf
freier Prärie, wo man ihn mit Händen und Füßen an eingerammte
Pfähle gefesselt hatte. Der Mond schien hell und aus der Ferne
tönte das Geheul hungriger Wölfe herüber. Er sollte offenbar bei
lebendigem Leibe von ihnen gefressen werden. Näher kam das
Geheul … immer näher. Jetzt erkannte er die Umrisse der
Bestien. Wie langsam sie herbei schlichen! … Ein besonders
großes Tier war wohl der Führer des Rudels. Merkwürdig, es besaß ja
ein menschliches Gesicht … das Gesicht des blinden Ranchers,
die roten Augen leuchteten wie glühende Kohlen. Jetzt erhob es sich
sogar auf die Hinterpfoten, und während sich der Werwolf über ihn
beugte, erkannte Tresler, daß er auch einen Schlafanzug anhatte wie
Julian Marbolt.

		Der Gefesselte war sich seiner völligen Machtlosigkeit bewußt.
Auf Gnade und Ungnade war er dem Ungeheuer ausgeliefert. Er sah die
gierig gefletschten Wolfszähne. Wie es jetzt behutsam umherspähte,
um sich gegen Störungen zu sichern! … Und nun kam es …
beugte sich ganz nahe herzu … legte die Vorderpranken …
oder waren es Hände? … dem Daliegenden auf den Hals, und wie
aus weiter Ferne vernahm Tresler die Worte …

		»So, du willst sie also heiraten? Fehlte gerade noch! Weißt du,
ich könnte dir ja die Gurgel durchschneiden, aber wozu? … Nur
ein bißchen Blut brauchen wir zu verlieren … eine ganz kleine
Menge.«

		[bookmark: page166]
Deutlich spürte der Träumende, wie das Scheusal sich jetzt an
seinem Halse zu schaffen machte. Feuchtkalt waren die Finger.

		Und dann plötzlich ging eine starke Veränderung der Szene vor
sich. Ein helles Licht überstrahlte alles. Tresler sah nur dieses
Licht und den Werwolf. Das gierige Raubtier wich nicht so leicht.
Noch immer tasteten die kalten Finger an seinem Halse herum, wenn
sie auch unruhig zitterten, als habe der Schein den Dämon
geblendet. Nun richtete sich dieser jählings auf und wandte sich
von seinem Opfer fort, als spreche er zu dem Licht. Merkwürdig, wie
sanft die Stimme klang.

		»Es geht ihm besser, wie? … Nun, er wird schon wieder
gesund werden.« Irgendwie gewann der Träumende den Eindruck, daß
der Werwolf lachte und die anderen Coyoten lachten mit ihm. Nach
kurzem Schweigen antwortete ihm eine andere Stimme, und sie drang
aus dem Licht hervor.

		»Was tust du hier, Vater?«

		Bekannt kamen Tresler die Stimmen vor. Wo nur hatte er sie schon
früher gehört? Noch während er sann, klang es auf einmal in
furchtbarem Erschrecken: »Allmächtiger Gott! … Der
Verband!«

		Des Daliegenden Gedanken wurden wieder ganz verwirrt. Er sah,
wie der Wolfsmensch grimmig und entschlossen ins Licht starrte. Das
war aufregend … Aber dann ertönte abermals die Stimme aus dem
Licht.

		»Geh!« klang es drohend und doch voller Entsetzen.

		»Wage es nicht, mich anzurühren, sonst schmettere ich dir die
Lampe ins Gesicht. Packe dich fort! Ich rufe von drunten Hilfe
herbei, verstehst du? … Bewaffnete Hilfe!«

		Noch immer waren die Augen des Werwolfes auf das Licht
gerichtet, doch der erwartete Angriff unterblieb. Nun knurrte das
Geschöpf etwas Unverständliches vor [bookmark: page167] sich hin … es tastete sich
davon. Gleich darauf erlosch das Licht, das Heulen der Coyoten
verstummte, und von neuem schien der Mond auf die Prärie
herab …
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		Die frühe Morgensonne schien zum offenen Fenster herein, als
Tresler endlich wieder zu sich kam. Und – seltsam genug – es
dauerte fast eine halbe Stunde, bis Diana die Veränderung im
Zustand des geliebten Mannes bemerkte.

		Dabei war sie doch völlig wach. Zum erstenmal aber seit Beginn
ihres Pflegedienstes schweiften ihre Gedanken von dem Kranken
ab.

		Tresler lag regungslos. Seine Augen starrten zur Zimmerdecke
empor. Obgleich er bei vollem Bewußtsein war, nahm er noch keinen
lebendigen Anteil an seiner Umgebung. Es war ihm nur so, als habe
er einen schweren Traum gehabt.

		Anders die Gedanken des Mädchens. Die waren von einer
erschreckenden Deutlichkeit, und viel hätte Diana darum gegeben,
sie als leere Träume bezeichnen zu dürfen … Treslers Leben
hatte in höchster Gefahr geschwebt, denn unzweifelhaft war es
Julian Marbolts Absicht gewesen, die kaum geschlossene Wunde wieder
gewaltsam zu öffnen! … Nie im Leben würde Diana den
grauenvollen Auftritt vergessen, der damit begann, daß sie jählings
erwachend merkte, auf ihrem Bett sitzend eingeschlafen zu sein.
Dabei konnte sie sich nicht entsinnen, durch irgendein Geräusch
geweckt worden zu sein. Auf Zehenspitzen war sie zur Treppe geeilt,
um dort angekommen erschrocken feststellen zu müssen, daß in der
Zwischenzeit jemand das aus Stühlen gebildete Hindernis fortgeräumt
hatte. Und dann die Begegnung mit dem Vater! [bookmark: page168] Wie er vorgebeugt beim Bett
stand und am Verband des Kranken zerrte …

		So weit war sie mit ihrem Grübeln gekommen, als sie mit einem
Male merkte, daß Tresler mit offenen Augen dalag.

		»Du … du! … Dem Himmel sei Dank!« kam es leise und
doch so voller Innigkeit von ihren Lippen.

		Und der Klang der geliebten Stimme war es, der Treslers
Verständnis für seine Umgebung weckte.

		»Wo bin ich denn?« flüsterte er kaum hörbar.

		Aber schon gewann das Pflichtgefühl der Krankenschwester in
Diana wieder die Oberhand. Sie bedeutete ihm zu schweigen, während
sie ihm behutsam die bereitgehaltene Arznei einflößte. Erst dann
beantwortete sie seine Frage.

		»Du liegst in dem Fremdenzimmer, das an das meinige grenzt.«

		Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, daß ihn diese Auskunft
restlos befriedigen würde. Er lächelte glücklich, schloß die Augen
und schlief ein.

		Sowie er ruhig atmend schlummerte, eilte Diana zu Joe hinunter,
um ihm die gute Nachricht mitzuteilen. Dann machte sie sich auf die
Suche nach Jake, damit er sofort einen Reiter zum Dr. Osler
schicke. Der Riese gab ohne weiteres lächelnd seine Zustimmung,
aber dies Lächeln entsprang keiner guten Herzensregung.

		»Bin sehr froh, daß er auf dem Wege der Besserung ist«, erklärte
er. »Wahrhaftig, das ist doch ein ganzer Kerl … Tut mir
eigentlich leid, daß wir einander so wenig verstanden. Schuld wird
wohl auf beiden Seiten liegen. Schade, jetzt ist es zu spät zur
wirklichen Aussöhnung … jetzt, wo er uns verlassen wird.«

		»Verlassen …?!«

		»Gewiß«, nickte der Vormann, und dabei bekam seine Stimme wieder
den üblichen rauhen Klang. »Weiß der Teufel, Ihr Vater hat einen
fürchterlichen Zorn auf ihn. [bookmark: page169] Ich habe Julian Marbolt wahrhaftig oft
genug wütend gesehen, aber so etwas von Haß, wie er ihn gegen
Ihren … Freund hegt, ist selbst mir was Neues. Sowie Tresler
wieder einigermaßen beieinander ist, muß er fort, und zwar
schnellstens. Wenn ich nur wüßte, was Ihren Vater so maßlos
aufgebracht hat. Sie werden doch nicht etwa so leichtsinnig gewesen
sein, ihm etwas von Ihren … Beziehungen mitzuteilen?«

		Das Gesicht des Mädchens nahm bei diesen Worten ein sehr
verschlossenes, zurückhaltendes Aussehen an. »Was auch immer
geschehen mag, unter keinen Umständen wird Mr. Tresler ohne
ausdrückliche Zustimmung des Arztes unser Haus verlassen.
Vielleicht interessiert es Sie, zu wissen, daß Dr. Osler erst dann
diese Zustimmung erteilen wird, wenn es mir paßt.«

		»Sie sind verrückt!« entfuhr es Jake, der sich nicht länger zu
beherrschen vermochte. »Meinetwegen soll er also hierbleiben«,
setzte er höhnisch hinzu. »Ich wünsche ihm alles Gute; habe meine
Gründe dazu … Aber machen Sie sich nichts weis, er ist
bestimmt die längste Zeit auf dem Hof gewesen, und wenn er erst
einmal fort ist, dann werden Sie vielleicht die Vorteile einer
ehelichen Verbindung mit mir besser zu würdigen wissen … Na,
na, nur nicht gleich wieder überkochen, ja? … Sehen übrigens
entzückend aus, wenn Sie zornig sind … Also sorgen Sie nur
weiter dafür, daß der Junge wieder zurechtkommt; mehr werden Sie
ohnehin nicht für ihn tun können.«

		Diana hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt, so daß sie die
letzten Worte kaum noch hörte. Von einer neuen schweren Sorge
bedrückt, begab sie sich wieder auf ihren Posten im
Krankenzimmer.

		Dr. Osler kam. Er versicherte, daß es jetzt lediglich darauf
ankomme, die Wunde gut heilen zu lassen und nach Möglichkeit die
Kräftigung des Patienten zu fördern. In [bookmark: page170] seiner abgehackten
Sprechweise verordnete er Krankenkost und verschiedene Arzneien. Im
übrigen sei es nicht mehr nötig, die Nächte durch zu wachen.

		 

		So vergingen drei Wochen, während sich Tresler überraschend
schnell erholte.

		Aber inzwischen geschah allerlei. Offenbar hatte die bei Willow
Bluff erlittene Schlappe die Nachtreiter mit unbändiger Rachsucht
erfüllt, denn es erfolgten binnen kürzester Frist nicht weniger als
vier Überfälle. Die Polizei war machtlos. Vieh wurde fortgetrieben,
und wer sich dem widersetzte, bekam ohne weiteres eine Kugel. Ein
wahres Schreckensregiment setzte ein. Siedler, die seit vielen
Jahren in der Gegend ansässig waren, erklärten, auswandern zu
wollen. Wenn man woanders möglicherweise mehr für den Grund und
Boden bezahlen müsse, so sei man doch zum mindesten einigermaßen
seines Lebens sicher.

		So also war die Lage, als Tresler wieder aufstehen und mitunter
am offenen Fenster in der Sonne sitzen durfte. Diana sprach viel
mit ihm über diese Dinge, wobei sie es allerdings vermied, das zu
berühren, was das Verhältnis zwischen ihr und ihrem Vater betraf.
So wußte er zum Beispiel nichts davon, daß Marbolt ihn am liebsten
schon längst aus dem Hause gewiesen hätte; ebensowenig wie von
seinen Drohungen und dem heimtückischen nächtlichen Mordversuch,
der in letzter Minute durch Dianas Dazwischenkunft vereitelt worden
war.

		Die an sich für die beiden jungen Menschen so reiche Zeit der
fortschreitenden Genesung fand ein jähes Ende.

		Beim Mittagessen war es. Der Rancher, der seit jener
grauenvollen Nacht den Namen Treslers überhaupt nicht mehr
ausgesprochen hatte, stand auf, um sich in sein Zimmer
zurückzuziehen, blieb dann jedoch auf der Türschwelle vorübergehend
stehen.
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»Was ich noch sagen wollte«, bemerkte er in sachlicher Weise, »dem
Tresler geht es jetzt wieder so gut, daß er ins Schlafhaus der
Cowboys übersiedeln kann. Bitte veranlasse das Nötige.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er. Es war also so
weit. Sie mußte sich von dem Mann, dem ihre ganze Liebe gehörte,
trennen. Selbst Dr. Osler vermochte ihr da nicht zu helfen.

		Schweren Herzens begab sie sich an diesem Nachmittag ins
Krankenzimmer hinauf. Tresler trug nur noch einen leichten Verband.
Nun saß er ihr gegenüber an dem kleinen Tisch, an dem sie ihre
Näharbeiten zu erledigen pflegte.

		»Du entsinnst dich des Tages, da ich hier in der mir ungewohnten
Umgebung erwachte, Danny«, begann er unvermittelt. »Je länger ich
darüber nachdenke, um so stärker gewinne ich den Eindruck, daß ich
nicht die ganze Zeit ununterbrochen bewußtlos gewesen bin. Kann
sein, daß ich nur geschlafen habe.« Sie schüttelte den Kopf, aber
Tresler blieb vorderhand bei seiner Meinung.

		»Jedenfalls entsinne ich mich ganz deutlich eines Traumbildes,
oder sollte ich besser sagen, eines Alpdrucks. Es handelte sich
dabei um deinen Vater. Er packte mich beim Halse und … aber
was ist dir, Kind?«

		Diana war zusammengezuckt, faßte sich jedoch schnell wieder.

		»Nichts … nur, nur … es greift mich immer an, jener
Zeiten zu gedenken. Denke nicht weiter an solche Träume. Laß uns
lieber von anderen Dingen sprechen.«

		Da beugte sich Tresler vor und küßte ihren Mund. »Über unsere
Zukunft meinst du … und unser Heim?« flüsterte er
zärtlich.

		Tapfer versuchte sie, sein Lächeln zu erwidern, aber es gelang
ihr so schlecht, daß Tresler sofort erkannte, es [bookmark: page172] müsse irgend etwas
nicht stimmen. Er drängte sie, ihm die volle Wahrheit zu sagen.

		»Du hast mich noch nie nach meiner Herkunft gefragt«, begann
Diana nach einiger Weile. »Es zeigt mir, daß du mir rückhaltlos
dein Vertrauen schenkst. Aber von mir aus will ich dir erzählen,
was du wissen mußt. Setze dich jetzt mal ganz ruhig hin und zünde
dir die Pfeife an. Unterbrechen darfst du mich nicht.« Sanft schob
sie ihn von sich.

		»Also, wir müssen weit ausholen, bis in die Zeit, die noch vor
meiner Geburt liegt. Damals war mein Vater Seemann; erst als
Kapitän eines Walfängers, und später kaufte er sich ein Schiff und
trieb auf eigene Faust Handel in den ostindischen Gewässern.
Welcher Art dieser Handel war, habe ich nie in Erfahrung bringen
können, doch muß es viel Aufregungen dabei gegeben haben, öfters
erwähnte er die dabei bestandenen Gefahren, die nur durch
erheblichen Gewinn gerechtfertigt gewesen seien. Jedenfalls
verdiente er eine Menge Geld, denn er heiratete meine Mutter und
baute außerhalb von Kingston auf Jamaica ein schönes Haus, das von
einem ganzen Schwarm schwarzer Dienstboten in Ordnung gehalten
wurde. Im übrigen bekam ich immer wieder von ihm zu hören, daß der
Tag seiner Vermählung die schlimme Wendung in sein bisher
glückliches Dasein gebracht habe. So über meine verstorbene Mutter
zu sprechen, fand ich wenig ritterlich. Zudem glaube ich, daß
vielmehr meine Mutter ein schweres Leben an seiner Seite
führte.

		Fast unmittelbar nach den Flitterwochen unternahm er eine letzte
Handelsreise, die ihn diesmal nach Java führte. Jake war sein
Steuermann. Nach Verlauf von sechs Monaten hofften sie heimkehren
zu können. Allein schon viel früher gab es eine böse Unterbrechung.
Vater bekam einen Anfall von Gelbem Fieber. Seither hat er niemals
wieder das Tageslicht gesehen.
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Blind kehrte er heim. Alle Pflege, die meine Mutter ihm angedeihen
ließ, konnte ihm doch nicht das Augenlicht wiedergeben. Er trug
seinen Schicksalsschlag nicht ergeben, sondern wurde immer
unleidlicher. Seine Freunde zogen sich von ihm zurück. Nur Jake
blieb bei ihm. Zuletzt verfiel er auf den Gedanken, in Europa
Heilung zu suchen. Meine Mutter durfte ihn nicht begleiten. Drei
Jahre lang blieb er fort, aber es gab keinen Arzt, der ihm hätte
helfen können. Verbitterter denn je zuvor kehrte er zurück. Wenige
Tage vor seinem Eintreffen wurde ich geboren. Meine Mutter starb
noch am Tage der Wiederkehr.

		Meine persönlichen Erinnerungen beginnen erst auf dieser Ranch.
Vater wurde zum erbitterten Menschenfeind. Und dies ist alles, was
ich dir zunächst zu erzählen habe.«

		»So ungefähr habe ich mir die Vergangenheit deines Vaters auch
vorgestellt«, bemerkte Tresler ruhig.

		Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Beide jungen Menschen hingen
ihren Gedanken nach und blickten durchs Fenster hinaus versonnen
ins Weite. Endlich ergriff Diana wieder das Wort, und diesmal bebte
ihre Stimme.

		»John, – ich habe nicht ohne bestimmten Grund von diesen Dingen
gesprochen.«

		»Das kann ich mir denken«, gab er lächelnd zur Antwort. »Nur
kenne ich diesen Grund noch immer nicht.«

		Wieder entstand eine lange Gesprächspause.

		»Vater mag dich nicht«, sagte Diana dann leise.

		Da legte Tresler seine Pfeife beiseite.

		»Mir scheint, daß er keinem seiner Mitmenschen sonderlich
wohlwill, sofern man von Jake Harnach absieht. Und selbst die
Freundschaft zwischen ihm und Jake scheint mehr als brüchig zu
sein.«

		»Zum mindesten vertraut er Jake.«

		»Kann sein. Aber wie kommst du auf die Vermutung, daß ich ihm
ganz besonders zuwider bin?«

		[bookmark: page174] »Du
erinnerst dich des Abends in der Küche, da du mich um meine Hand
batest?«

		»Als wenn ich das jemals vergessen könnte!«

		»Es hatte zuvor einen abscheulichen Auftritt mit Vater gegeben,
weil ich öfters mit dir zusammentraf. Jetzt verlangt er, daß ich
dich aufgebe.«

		Tresler verharrte während einiger Sekunden regungslos.

		»Und du …?« fragte er dann sehr ernst.

		»Ich … ich wage es nicht, dich zu heiraten.«

		»Du wagst es nicht? Was soll das heißen?«

		»Begreifst du denn nicht? … Er ist doch blind und ich bin
seine einzige Stütze … aber was rede ich da …?«

		»Wie mir scheint, eine ganze Menge Unsinn. Du willst mir also
den Laufpaß geben, einzig und allein, weil er es will?«

		»Nicht nur deswegen.«

		»Wer hat uns denn überhaupt verraten?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Tut vorläufig auch nichts zur Sache. Ich ahne es allerdings.
Wie aber verhält es sich mit jenem anderen Grund?« Tresler hatte
sich vorgebeugt und beide Hände des Mädchens ergriffen. »Du,
bedenke, daß es sich zwischen uns um keine Kinderei handelt. Ich
bin nicht der Mann, der die Frau, die er liebt, so ohne weiteres
preisgibt. Noch steckt die alte Kampflust in mir, und solange ich
deiner Liebe gewiß bin, so lange soll nichts auf der Welt uns
trennen. Dich will ich und keine andere. Also wie ist es mit dem
geheimnisvollen Grund?«

		Noch immer suchte Diana Ausflüchte zu machen.

		»Vater sagt, daß du heute noch in das Schlafhaus umziehen
sollst, und später will man dich davonjagen. Nur der Polizei, die
den Anordnungen Oslers Rückhalt verleiht, ist es zu danken, daß es
nicht bereits geschah.«

		Da lachte Tresler laut auf.

		»Höre mal zu. Mich aus dem Hause werfen, das kann dein [bookmark: page175] Vater, wenn
ich ihm auch solche Mühe ersparen werde, aber von der Ranch bringt
er mich nicht fort. Laut Vertrag bleibe ich volle drei Jahre hier,
und die nötige Summe ist bereits im voraus bezahlt worden. Bitte,
sträube dich nicht länger, Danny, und sage mir die volle
Wahrheit.«

		»Die sagte ich dir schon vorhin, aber du scheinst sie überhört
zu haben.«

		»Wieso?«

		»Julian Marbolt ist doch gar nicht mein wirklicher Vater. Er war
drei Jahre abwesend, ehe ich zur Welt kam …«

		»Nun, und was weiter?«

		Da Diana schwieg, stand er plötzlich auf, trat zu ihr auf die
andere Seite des Tisches hinüber, beugte sich über sie und nahm sie
in seine Arme.

		»Weißt du, Mädel, wenn ich mich jemals über etwas so recht aus
Herzensgrund freute, dann ist es die Erkenntnis, daß du mit Julian
Marbolt nicht blutsverwandt bist … Und für mich bist du das
liebste, das köstlichste und herzigste Geschöpf auf Gottes weiter
Welt. Darum sei es noch einmal gesagt: so wie ich dich jetzt halte,
so halte ich dich fest für alle Zeiten meines Daseins. Dich sollte
ich aufgeben? … Ausgerechnet dich? … Für wen hältst du
mich, Danny?«
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		Mit großem Hallo wurde Treslers Rückkehr ins Schlafhaus von den
Kameraden begrüßt.

		Teddy Jinks weigerte sich, den anderen Essen zu verabfolgen,
solange Tresler nicht mit allem versorgt war, wessen er bedurfte.
Lew Cawley wusch eigenhändig einen Teller für ihn. Raw Harris
schärfte ein Messer, damit er besser mit dem Fleisch zurechtkomme,
und Arizona [bookmark: page176] fluchte entsetzlich auf die Fliegen, die
immer wieder in den Tee fielen, den er seinem Freunde reichen
wollte. Die derbe Gutherzigkeit, die ihm von allen Seiten erwiesen
wurde, tat Tresler wohl. Natürlich bekam er allerlei Neuigkeiten zu
hören. Jeder der Anwesenden hatte irgend etwas hinzuzusetzen, bis
schließlich Arizona schimpfend dazwischenfuhr.

		»Zum Teufel, ihr rauft euch ja um Tresler, wie ein Rudel Coyoten
um einen Knochen. Sehr viel mehr wie Haut und Knochen ist er ja im
Augenblick auch nicht, aber wenigstens kann er noch ganz gut hören.
Also brüllt ihm wenigstens nicht so die Ohren voll.« Die anderen
nahmen solchen Vorwurf ziemlich übel. Jacob Smith gab nur der
allgemeinen Ansicht Ausdruck, als er sich dagegen verwahrte. »Habt
ihr's gehört, Kameraden? … Arizona will uns feine Manieren
beibringen!«

		Brüllendes Gelächter folgte seinen Worten.

		»Ich glaube, es gibt hier Kerle, bei denen Hopfen und Malz
verloren wäre …«

		»Nenne ihn nur gleich einen rechten Büffel, Arizona«, warf Raw
trocken dazwischen.

		»Das wäre doch eine Beleidigung aller ehrlichen Büffel«, gab
Arizona zurück und hatte abermals die Lacher auf seiner Seite.

		»Auweh, Jacob!« höhnte Lew.

		So ging das noch eine ganze Weile hin und her. Nach dem Essen
stopfte sich Tresler die Pfeife und bummelte mit Arizona zu den
Stallungen hinüber. Es drängte ihn, der »Verbrecherin« einen Besuch
zu machen, denn erst infolge der langen Trennung merkte er, wie
gern er die knochige Stute hatte. Von Arizona kannte er übrigens
alle Einzelheiten des nächtlichen Rittes von Willow Bluff zur
Ranch.

		»Schade, daß der Sergeant Fyles sie nicht bei der Verfolgung der
Räuber reiten konnte«, meinte der Cowboy.
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Verständnisvoll sah er zu, wie Tresler behutsam die Sehnen des
Pferdes abfühlte. »Alles klar?« fragte er dann.

		»Ja. Beine hat der Gaul wie ein Rennpferd. Ist er während meiner
Krankheit geritten worden?«

		»Nein, nur auf der Koppel bewegt.«

		»Da wird es ja was Nettes geben, wenn ich wieder im Sattel
sitze.«

		Die beiden Männer standen nun vor der Tür, von wo aus man einen
freien Blick auf das Herrenhaus genoß. Es wollte Abend werden.
Schon neigte sich die Sonne zum Horizont, und von Osten her nahm
der Himmel die tiefblaue Färbung der Nacht an.

		»Arizona«, begann Tresler nach einem Weilchen, »eine unangenehme
Aufgabe steht mir bevor. Ich habe soeben Marbolt drüben am Fenster
gesehen, und da ich ohnehin mit ihm ein paar Worte zu reden habe,
will ich lieber gleich zu ihm gehen.«

		»Wegen … ihr?«

		»Richtig.«

		»Na, dann los. Ich halte mich derweil in der Nähe auf für den
Fall, daß Sie mich brauchen.«

		Tresler lachte. »Keine Angst, ich habe es ja diesmal nicht mit
Jake zu tun.«

		Er machte sich also auf den Weg. Angenehm war ihm dieser Gang
durchaus nicht, denn mochte es sich eigentlich auch nur um eine
Formsache handeln, so würde sie dem Rancher doch die Möglichkeit
bieten, sich von der allerunliebenswürdigsten Seite zu zeigen.
Arizona sah dem Freunde teilnehmend nach, als sich auf einmal Joe
zu ihm gesellte. Der kleine Mann machte eine deutende
Handbewegung.

		»Wo will er denn hin?«

		»Um Miss Dianny handelt sich's«, gab Arizona wortkarg zur
Antwort.

		[bookmark: page178]
Dann schwiegen die beiden Männer.

		Inzwischen hatte Tresler das Haus betreten und stand nun im
kleinen Büro vor dem blinden Rancher. Marbolt saß an seinem
Schreibtisch und hatte den Kopf dem Fenster zugewandt. Der
Widerschein des Sonnenuntergangs ließ seine Augen noch röter
aussehen als sonst.

		»Ich muß Sie in einer wichtigen Angelegenheit, sprechen, Mister
Marbolt«, fing der Besucher an.

		Seltsamerweise erwiderte Julian Marbolt mit fast höflichem
Tonfall.

		»Wenn Sie es selbst sagen, wird es wohl auch so sein.«

		»Sie wissen bereits, wie es zwischen mir und Ihrer Tochter
steht.«

		»Allerdings.«

		»Gut. Ich bin hier, um Sie formell um die Einwilligung zu
unserer Verlobung zu bitten.«

		Da wandten sich die entzündeten Augen fort vom Fenster und
richteten sich mit starrem Ausdruck auf den Mann, der es wagte,
Marbolts Schwiegersohn werden zu wollen.

		»Tresler, es gibt nur eine einzige Antwort auf Ihre Frage. Sie
sind hier auf meinem eigenen Grund und Boden beleidigend gegen mich
geworden, und ich hege lediglich den Wunsch, Sie baldmöglichst
verschwinden zu sehen. Das vorgeschossene Geld bekommen Sie zurück,
und den Vertrag können wir ja zerreißen.«

		»Das soll eine Ablehnung meines Antrags bedeuten?«

		»Natürlich.«

		Sekundenlang schwieg Tresler. Er fühlte sehr wohl, daß es der
Blinde bewußt darauf anlegte, ihn zu kränken, und er war nicht der
Mann, der widerstandslos Beleidigungen hinzunehmen pflegte.

		»Schön; dann erkläre ich Ihnen hiermit ausdrücklich, daß ich es
ablehne, Sie von meiner Gegenwart zu befreien«, sagte er möglichst
ruhig. »Von einer Rückzahlung des Lehrgeldes kann gar keine Rede
sein. Nach wie vor bestehe [bookmark: page179] ich auf Innehaltung des unterzeichneten
Vertrages. Eine Aufhebung jener Vereinbarung dürfte Sie zudem
erheblich mehr kosten, als Ihnen lieb sein könnte.«

		Hatte er erwartet, mit solchen Worten einen Wutausbruch des
Ranchers auszulösen, so sah er sich getäuscht.

		»Schade«, gab Marbolt achselzuckend zur Antwort. »Sie zwingen
mich damit zu Maßnahmen, die weniger angenehm sind, wahrscheinlich
aber besser zum Ziel führen werden. Meine Tochter wird uns
verlassen. Die Vorbereitungen zu ihrer Abreise sind bereits
getroffen. Heute in vierzehn Tagen wird sie auf unbestimmte Zeit zu
Bekannten übersiedeln. Um mich ganz klar auszudrücken, Tresler: Sie
werden sie nicht wieder zu Gesicht bekommen. Sollte es Ihnen
übrigens einfallen, ihr zu folgen, so würde ich das
selbstverständlich als Vertragsbruch Ihrerseits auffassen. In dem
Fall könnte Diana sofort zurückkehren. Ich darf noch hinzufügen,
daß dort, wo sie sich aufhalten wird, ihr Briefwechsel genau
überwacht werden wird.« Der Blinde wandte sich ab, als wollte er
andeuten, daß die Besprechung zu Ende sei. Tresler aber wich
nicht.

		»Wenigstens wird sie fern von hier zufriedener sein«, sagte er
anzüglich.

		»Das weiß ich nicht.« In der Antwort Marbolts barg sich ein
teuflischer Hintergedanke.

		»Man kann Ihr Verhalten Ihrer Tochter gegenüber nur als infam
bezeichnen!« brauste der Besucher auf.

		»Hm … meiner Tochter?«

		»Sie haben überhaupt kein Recht dazu, sich uns in den Weg zu
stellen, Herr! Bitte nehmen Sie ein für allemal zur Kenntnis, daß
ich mich Ihrem Willen nicht beuge. Sobald Ihre Tochter mündig ist,
hole ich sie mir auch ohne Ihre Einwilligung, denn niemals waren
Sie ihr ein liebender Vater.«

		»Stimmt.«

		»Eine rechtliche Handhabe fehlt Ihnen zudem, denn …«
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»Genug jetzt des Unsinns«, unterbrach ihn der Rancher, der offenbar
anfing, ungeduldig zu werden. »Solange ich am Leben bin, so lange
jedenfalls werden Sie Diana nicht heiraten. Verlassen Sie sich
darauf. Und nun … gehen Sie!«

		Da es keinen Zweck zu haben schien, die Verhandlung
fortzusetzen, zog es Tresler vor, dieser liebenswürdigen
Aufforderung Folge zu leisten. Noch ehe er jedoch die Wohnbaracke
erreichte, gesellte sich Jake zu ihm, der ihm allem Anschein nach
aufgelauert hatte.

		»Na …?« meinte er, und als jede Antwort unterblieb, wurde
er deutlicher. »Verdammt schlecht Kirschen essen mit dem Alten,
wie? Jetzt werden Sie uns also in allernächster Zeit
verlassen?«

		»Nein. Im Gegenteil, ich bleibe, bis meine Zeit abgelaufen
ist.«

		»Nanu! … Sie gehen nicht?«

		»Wie ich eben bereits sagte.« Dann kam ihm blitzschnell ein
Gedanke. Warum sollte er nicht auch Jake etwas für diesen Edelmann
Unerfreuliches sagen? »Miss Marbolt wird für die Dauer meines
Hierseins fortgeschickt. Also beinahe drei Jahre lang«, ergänzte er
boshaft.

		Wenn Jake Harnach bei dieser Mitteilung erschrak, so ließ er
sich es wenigstens nicht anmerken.

		»Wann soll sie abreisen?«

		»Heute in vierzehn Tagen.«

		»Besser wär's, sie täte es heute schon.«

		Nach diesen Worten drehte sich der Vormann plötzlich um und ging
schnellen Schrittes davon.

		 

		Kaum eine Woche später stieg Tresler zum erstenmal wieder in den
Sattel. Die Polizei stand jetzt in dauernder Verbindung mit der
Ranch. Mehrfach ließ sich Sergeant Fyles beim Besitzer melden, um
mit ihm zu beraten. Zudem kamen des öfteren Streifen vorbei. Aus
allen [bookmark: page181]
Anzeichen schloß Tresler, daß die Behörden eifrig am Werke
waren.

		Da, eines Tages, als er auf einem abgelegenen Gebiet der Ranch
zu tun hatte, tauchte plötzlich die untersetzte Gestalt des
Sergeanten bei ihm auf. Und nun erfuhr er einiges von der
Arbeitsweise der Gendarmerie. Ein vorzüglich eingerichteter
Späherdienst ermöglichte es, die Ranch und ihre Bewohner zu
überwachen, wobei man es vor allem auf Jake Harnach abgesehen zu
haben schien. Zum Schluß ersuchte Fyles den durchaus bereitwilligen
Tresler um weitere Mitarbeit.

		Von Diana bekam Tresler vorderhand kaum etwas zu sehen. Selten
nur erhielt er wenige Zeilen von ihr, aus denen ihr Kummer über die
bevorstehende Abreise sprach. Viel Trost vermochte er ihr nicht zu
spenden, denn bis auf weiteres war er ziemlich machtlos gegenüber
der Tyrannei des Ranchers. Sein Verstand warnte ihn davor, die
Entwicklung der Dinge zu überstürzen. Wenn Diana abreiste, so war
sie wenigstens den Nachstellungen Jakes entzogen. Auffallend war es
nur, daß Jake eine betont heitere Laune zur Schau trug. Keiner der
Angestellten entsann sich, jemals so gute Zeiten unter seiner
Herrschaft erlebt zu haben. Er kümmerte sich überhaupt wenig um
seine Obliegenheiten. Von Tresler hielt er sich grundsätzlich
fern.

		Joe, der alte gerissene Joe war es dann, der den Grund solchen
Verhaltens erkundete. Er entdeckte zunächst, daß Jake allnächtlich
die Ranch verließ, und zwar zu Fuß. Innerhalb einer Woche blieb er
zweimal bis Tagesanbruch fort.

		Dies allein schon war interessant, aber dann stockte die
Entwicklung wieder bis zum letzten Tage von Dianas Anwesenheit. Joe
beobachtete, daß sich Jake ins Haus begab und gleich darauf wieder
mit Diana im Freien erschien. Die beiden sprachen miteinander, doch
vermochte [bookmark: page182] Nelson nichts zu verstehen. So hielt er es
denn für besser, erst einmal zu Tresler zu laufen und diesen zu
benachrichtigen.

		»Irgend was geht da vor«, schloß er erregt. »Was es eigentlich
ist, kann ich noch nicht herausbekommen. Jetzt ist Jake wieder in
seiner Hütte verschwunden …« In diesem Augenblick ging die Tür
von Jakes Hütte. Joe ergriff des Freundes Arm, und beide sahen dem
eiligen Schrittes davongehenden Riesen nach. Dabei fiel ihnen auf,
daß Jake sich merkwürdig unsicher bewegte.

		»Du … der ist betrunken«, flüsterte Joe.

		Tresler hatte bereits seinen Entschluß gefaßt.

		»Ich muß wissen, was das heißen soll, Joe«, erklärte er.

		»Da … er geht zu Marbolts Stallungen hinüber.« Seinen
Begleiter stehen lassend, eilte auch Tresler hinüber und schlüpfte
in ein Versteck, aus dem er nicht nur die weiteren Vorgänge sehen,
sondern sie auch belauschen konnte.

		Jake aber pochte herrisch und laut an die Stalltür.
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		Tresler fühlte sich bedrückt. Er ahnte, daß Unheil in der Luft
lag. Jetzt wurde von drinnen die Tür aufgerissen. Die hohe Gestalt
des Mulatten Anton erschien in ihrem Rahmen. Deutlich hob sie sich
vom gelben Schimmer einer drinnen brennenden Lampe ab. »Wo steckten
Sie letzte Nacht, Anton?«

		»Wo sollte ich wohl gewesen sein, Mister Jake?« lautete die
mürrische Gegenfrage.

		»Das ist keine Antwort!« brauste der Vormann auf, erreichte
damit aber nur, daß Black Anton verächtlich die Achseln zuckte.

		»Ihnen gebe ich überhaupt keine Antwort«, sagte er unverschämt.
[bookmark: page183] Es
wäre kaum nötig gewesen, Jake durch solches Verhalten anzustacheln.
Sein Zorn brach los.

		»Du Lump!« schrie er erbost. »Antworte mir auf der Stelle, oder
ich breche dir's Genick! … Übrigens weiß ich schon, daß du mit
den Pferden fort warst und daß du nicht zu dem Lager von
deinesgleichen geritten bist. Kann mir lebhaft denken, wo du dich
herumgetrieben hast, du Halunke!«

		»Halten Sie den Mund«, versetzte der Halbfarbige grob. »Ich bin
gar nicht fort gewesen. Sie sind mal wieder verrückt!«

		Jählings hob Jake die Faust, als wollte er den Mann schlagen,
doch dann schien die Vernunft zu siegen, und er ließ den Arm wieder
sinken.

		»Du lügst, du dreckiger Bastard!« knirschte er nur. »Du lügst
mir frech ins Gesicht!«

		Damit wandte er sich ab, als könne er sich nicht länger
beherrschen. Tresler sah ihn zum Herrenhaus gehen, und sowie Anton
die Stalltür von innen zugeschlagen hatte, eilte er ihm ungesehen
nach.

		Jake hatte inzwischen die Veranda betreten, und der heimliche
Beobachter hastete um die Hausecke, um Diana vor dem vermutlich ihr
geltenden Besuch zu warnen. Weshalb er so bestimmt annahm, Harnach
werde das Mädchen aufsuchen, wußte er selbst nicht zu sagen. Gerade
als er zur Küche gelangte, hörte er den Blinden vom inneren Zimmer
her nach Licht rufen. Diana erschrak sichtlich, als sie nach
Ausführung des Befehls mit einemmal Tresler vor sich stehen
sah.

		»Du …?«

		»Nein, nein … lasse die Tür nur offen, Danny«, erwiderte er
leise, als sie sie schließen wollte. »Deswegen komme ich ja. Jake
ist bei deinem Vater, und … horch!«

		Man vernahm die Stimme des Vormanns und dann einen scharfen
Verweis seitens des Hausherrn.

		[bookmark: page184]
»Sei doch leiser, Mensch. Soll vielleicht das Mädchen alles mit
anhören? Immer bist du so ein Tollpatsch, Jake.«

		»Ach was«, klang es gereizt, doch dämpfte Harnach die Stimme, so
daß man nichts mehr unterscheiden konnte.

		»Irgendeine Teufelei hat er vor, Danny«, flüsterte Tresler
erregt. »Ich muß mich näher heranschleichen, um … da, hörst
du, wie er schimpft? … Warte hier auf mich. Ganz
still! …«

		Drüben wurde nun auch der Rancher lauter als zuvor. Es gelang
Tresler, ungesehen in die Halle und hinter einen an der Wand
hängenden schweren Mantel zu schlüpfen. Von hieraus vermochte er
durch die offenstehende Tür hindurch fast die ganze Szene zu
überblicken. Der Blinde saß an dem kleinen Fenstertisch. Jake
selbst blieb vorderhand unsichtbar, aber die roten Augen Marbolts
starrten dorthin, wo ihn Tresler vermutete.

		Nun begann Jake wieder zu sprechen, doch klang es mehr wie ein
unterdrücktes Knurren, so daß Tresler nichts Zusammenhängendes
verstand und seine Aufmerksamkeit daher lieber auf das Mienenspiel
des Ranchers richtete. Unsagbar verworfen und grausam sah dies
Gesicht aus. Der Widerschein der abgeblendeten Lampe gab den toten
Augen ein unheimliches Leben, als vermöchten sie wirklich zu sehen.
Marbolt atmete schwer. Erregt trommelten seine Finger auf die
Tischplatte. Jake jedoch schien diesmal nicht die geringste Furcht
vor seinem Gebieter zu haben. Offenbar war es der Alkohol, der
solche Wirkung hatte. »Allmächtiger Himmel, noch nie bin ich so
behandelt worden wie von dir, Marbolt. Früher war es besser. Da
arbeitete ich auch mit ehrlichem Willen für dich, damals, als du
noch nicht blind warst. Seither ist alles anders geworden. Aber was
ich haben will, das kriege ich auch. Du sollst es mir geben,
verstanden? Gerade ins Gesicht sage ich's dir … deine Tochter
will ich haben.« [bookmark: page185] Der Vormann schwieg erwartungsvoll. Marbolt
trommelte noch immer auf den Tisch.

		»So … also meine Tochter willst du haben?« klang es dann
kaum hörbar.

		»Ja. Ich will das Mädel besitzen, das ich einst aus dem Wasser
zog. Du sagtest damals, es sei über Bord gefallen … jedenfalls
hast du es später behaupten wollen.«

		»Nur weiter.«

		»Da ist nicht mehr viel zu sagen. Diana wird meine Frau. Als
Gegenleistung lasse ich dich ungestört hier auf deiner Ranch
hausen. Ich schweige von dem, was ich weiß. Ehrlichen Handel nenne
ich das.«

		»Wirklich großmütig von dir!«

		Jake erkannte den Hohn, der in den wenigen Worten lag, und
geriet nun ebenfalls in Zorn.

		»Ich warte auf Antwort!« sagte er scharf.

		»Sachte, lieber Freund, sachte … Was du da alles sagst,
macht mir riesigen Spaß. Du kannst dich so nett ausdrücken.«

		Die Hand des Sprechers lag jetzt am Fuß der Stehlampe und
umspannte diesen. Jakes Entgegnung war wie ein Brüllen:

		»Entweder du gehst auf meinen Vorschlag ein, oder …«

		»Halt dein Maul, du Esel!« stieß Marbolt zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor.

		»Fällt mir nicht ein!« Jake war aufgesprungen und trat drohend
auf den Rancher zu. »Ich habe es satt. Kein Wort mehr! Ja oder
nein! … Vergiß nicht, daß ich dich in der Hand habe, Marbolt.
Wenn du nicht tust, was ich will, dann soll's dir so schlecht
gehen, daß du mich bald um Gnade anflehen wirst!«

		Ein heftiger Schlag ertönte, dazu das Klirren zerbrechenden
Glases. Eine Flamme zuckte auf und erlosch wieder, da Marbolt sie
augenblicks erstickte, und nun war es dunkel und still drinnen im
Zimmer. Dann kam ein seltsames [bookmark: page186] Geräusch, das vielleicht an den fast
lautlosen Sprung eines angreifenden Puma erinnerte; ein Stuhl
stürzte um. Jakes keuchende Stimme wurde hörbar: »Untersteh dich,
Mensch! … Auf Tod und Leben geht es!«

		Schon war Tresler drauf und dran einzugreifen, als er fühlte,
wie jemand seinen Arm ergriff.

		»Nicht du«, flüsterte Diana erregt. »Überlaß es mir. Ich kann
ihn retten … Jake meine ich.«

		»Jake?«

		»Ja.«

		Tresler begriff nicht. Alles erfolgte so schnell. Da stand Diana
schon mitten im Zimmer. Hoch hielt sie die Küchenlampe empor. Jake
hatte sich hinter den Fenstertisch geduckt und blinzelte ins Licht.
Auf der anderen Seite aber tappte der Blinde herum, ein Bild
völliger Hilflosigkeit. Er kochte offenbar vor Wut. Die Rechte
umklammerte ein großes Messer.

		»Du Hexe!« brüllte er plötzlich auf und wollte sich auf das
Mädchen stürzen. Ehe jedoch Tresler beispringen konnte, wurde der
Rancher von einer anderen Seite her abgelenkt. Jake nämlich
benutzte die Gelegenheit und eilte zur Tür. Bei dem Versuch, ihn
einzuholen, stieß Marbolt gegen den Tisch und strauchelte. Mit
größter Geistesgegenwart erkannte Diana die Lage. Jake folgend,
rannte sie aus dem Zimmer, schlug hinter sich die Tür zu und drehte
den Schlüssel um.

		Jake hatte nichts von der Anwesenheit Treslers bemerkt. Er
machte, daß er aus dem Hause kam.

		»Geh auch du schnell!« rief Diana leise, als Tresler sie an sich
ziehen wollte. »Joe ist in der Küche und wird mir beistehen, falls
es nötig werden sollte. Geh doch!« drängte sie und stampfte voller
Ungeduld mit dem Fuß auf, als er nicht gleich gehorchte. »Achte auf
ihn. Es darf keinen Mord geben.«

		[bookmark: page187]
Ohne noch ein Wort zu erwidern, verließ Tresler das Haus durch die
Vordertür …

		Jake hatte inzwischen die Veranda überschritten. Das Mondlicht
gestattete Tresler das Erkennen der klobigen Gestalt, die sich
wuchtigen Ganges auf die Hütte zu bewegte.

		Und dann geschah etwas Unerwartetes.

		Ein Schatten glitt aus dem Dunkel des Stalles hervor. Ein Arm
wurde ausgestreckt. Tresler erkannte die Gefahr, in der der Vormann
schwebte, und stieß einen Warnungsruf aus.

		Jake blieb stehen und drehte sich um. Ein Pistolenschuß gellte
in die nächtliche Stille. Tresler sah, wie Jake Harnach vornüber
auf das Gesicht fiel. So schnell ihn seine Beine tragen wollten,
rannte er auf den Tatort zu, doch bevor er ihn zu erreichen
vermochte, blitzten zwei weitere Schüsse auf, und eine Kugel sang
ihm am Ohr vorüber.

		Jetzt wußte er, wer der Täter war. Kein anderer als Anton.
Indessen huschte der Mischling zur Stallecke, an der ein
gesatteltes Pferd bereitstand. Vergebens versuchte Tresler, ihn
noch beizeiten einzuholen. Wenige Sekunden später galoppierte der
Mörder in die Nacht hinaus.

		Tresler kniete an der Seite des Überfallenen und bettete den
schweren Kopf auf seinen Unterarm, während er laut nach den
Kameraden rief. Noch lebte Jake.

		»Lassen Sie nur«, stöhnte er. »Ich bin erledigt …
umgebracht von diesem verfluchten Bastard … McCulloch …
Hätte 's mir denken können …«

		Er schwieg wieder, als er Leute vom Schlafhaus herbeilaufen
hörte. Arizona schrie mit lauter Stimme Treslers Namen. Ein Zittern
durchlief den riesigen Körper des Vormannes.

		»Schnell, Tresler«, flüsterte er. »Ist nicht mehr viel Zeit
übrig … Reiten Sie zum Besitz der Witwe Dangley … heute
nacht noch … zwei … morgens … all …«

		[bookmark: page188] Ein
Blutsturz erstickte die Worte, aber Tresler hatte bereits genug
gehört.

		Als Arizona zur Stelle war, hatte Jake Harnach, der langjährige
Tyrann von Mosquito Bend, ein für allemal den Schauplatz seiner
Tätigkeit verlassen. Drei tödliche Wunden wies sein mächtiger
Körper auf. Wahrlich, Tough McCulloch hatte bewiesen, daß er den
Ruf eines gefürchteten Pistolenschützen nicht zu Unrecht trug.

		Mit wenigen Worten gab Tresler dem erstaunten Arizona die
nötigen Erklärungen.

		»Black Anton hat's getan. Jake hatte ihn beleidigt. Anton
erschoß ihn darauf aus dem Hinterhalt, und nun ist er da hinüber
auf einem der Pferde Marbolts davongeritten. Den Bergen zu. Sie
entsinnen sich Tough McCullochs?«

		»Und ob ich das tue!«

		»Möchten Sie ihn finden?«

		»Nichts auf der Welt könnte mir erwünschter sein.«

		»Anton ist der McCulloch, den Sie suchen.«

		»Wer sagte Ihnen das?«

		»Jake selbst. Ich verschwieg es nur bisher, weil …«

		»Ins Gebirge will er?«

		Arizona hatte sich hoch aufgerichtet, ohne doch seine Erregung
zu erkennen zu geben, denn mittlerweile drängten sich bereits die
übrigen Männer um den Toten.

		»Ja«, sagte Tresler.

		Und einem Schatten gleich tauchte Arizona im Dunkel der Nacht
unter.
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		Drinnen in der Hütte umstanden die Cowboys die sterblichen Reste
ihres Peinigers, während Tresler den Oberkörper des Ermordeten
entblößte, damit der Arzt und die Polizei ohne weiteres die Wunden
begutachten konnten. Noch war er mit seiner Tätigkeit nicht fertig,
als ein [bookmark: page189] Geräusch von der Tür her ihn aufsehen ließ.
Schlurfenden Schrittes kam Julian Marbolt selbst herbei.

		»Wo ist er … wo ist Jake?«

		Die Frage hatte niemandem persönlich gegolten, aber Tresler
antwortete sofort.

		»Dicht vor Ihnen auf dem Bett liegt er.«

		Der Blinde zuckte zusammen. »Ach, Sie sind's, Tresler …«
murmelte er dann, worauf er sich über das Bett beugte. Vorsichtig,
aber zielsicher fanden die tastenden Hände die eine der Wunden,
zogen sich dann aber wie angeekelt von dem Gefühl zurück.

		»Er ist doch nicht etwa tot?«

		»Doch.«

		»Wer tat es?« Höchste Spannung klang aus der Frage, und über ein
halbes Dutzend von Stimmen antwortete ihm, als bedeute die Nennung
des Namens gleichzeitig Befreiung von unerträglichem Druck.

		»Anton!«

		»Anton? … Und wo ist er? Haben Sie ihn erwischt?«

		Der Rancher hatte sich dorthin gewandt, wo er Tresler
vermutete.

		»Anton ist auf einem Ihrer Pferde geflohen, Mister Marbolt. Ich
selbst war leider zu Fuß, so daß er entkam.«

		»Ja, aber zum Teufel, deswegen brauchen Sie jetzt doch nicht
alle hier bei dem Toten zu bleiben! Hat denn keiner so viel
Verstand, daß er die Verfolgung aufnimmt?«

		»Arizona setzt ihm bereits nach. Der läßt sich so leicht von
keiner Spur abbringen.«

		Scharf stieß der Blinde die nächste Frage hervor.

		»Wie meinen Sie?«

		»Arizona hegt keine sonderliche Zuneigung zu dem Mischling.«

		»Hm … ach so … Und Jake? Wer fand ihn? Wer war zur
Stelle, als er starb?«

		Starr waren jetzt Marbolts Augen auf Tresler gerichtet.

		[bookmark: page190]
»Ich fand ihn. Er muß sofort tot gewesen sein.«

		»So …«

		Während einiger Minuten verweilte der Rancher schweigend an der
Leiche seines Vormannes. Dann aber begann er mit verhaltener Stimme
eine Totenklage, die ihrer Verlogenheit wegen in Tresler das
Verlangen weckte, dem Heuchler an die Gurgel zu springen.

		»Mein guter, alter Jake … du armer Kerl, wäre ich doch
deinem Rat gefolgt und hätte den Schurken zum Teufel gejagt …
Wie es wohl gekommen sein mag? … Vielleicht war dein Jähzorn
dran schuld …« Mit etwas verändertem Tonfall richtete er das
Wort an die Umstehenden. »Dort liegt nun der treueste, der einzige
Freund, den ich jemals hatte. Er blieb mir treu, als alle anderen
mich verließen. Ja, er kämpfte mit mir zusammen gegen die Indianer.
Mein armer, alter Jake … und nun mußte er ein solches Ende
finden!« Plötzlich erhob er leidenschaftlich die Stimme: »Verdammt
nochmal! Jedem einzelnen von euch verspreche ich tausend Dollar,
wenn er Anton tot oder lebendig zurückbringt. Am besten tot, denn
dann kann er nicht mehr entkommen. Tausend Dollar!«

		Tresler hielt die schamlose Komödie nicht länger aus. »Bemühen
Sie sich nicht, Mister Marbolt«, sagte er eisig. »Der Mann, der
Anton nachgeritten ist, der wird ihn finden. Und Sie dürfen sogar
unbesorgt sein, denn er wird keinen Dollar dafür von Ihnen haben
wollen.«

		»Sie sind sehr zuversichtlich.«

		»Ich habe allen Grund, es zu sein.«

		Zweifelnd schüttelte der Blinde den Kopf.

		»Aufrichtig hoffe ich, daß Sie recht behalten«, fuhr er dann
ruhiger fort. »Vorderhand gibt es hier noch Verschiedenes zu tun.
Der Arzt muß benachrichtigt werden. Schicken Sie gleich morgen in
der Frühe einen Reiter zu ihm und zur Polizei, Tresler. Heute nacht
hat es keinen Zweck mehr …«

		[bookmark: page191]
Seufzend wandte er sich ab, blieb dann aber noch an der Tür
stehen.

		»Tresler, Sie übernehmen vorläufig des Verstorbenen Stelle.
Schließen Sie die Tür nachher ab … Und glauben Sie ernstlich,
daß Arizona seinen Mann zur Strecke bringen wird?«

		»Unbedingt.«

		Tresler mußte lächeln, denn er glaubte die lebhafte Teilnahme
des Blinden zu verstehen.

		Dann verhallte das tappende Geräusch des Stockes. Tresler dachte
nach. Er wußte, daß Marbolt nichts von seiner Anwesenheit bei der
letzten Szene mit Jake ahnte. Tiefste Verachtung hegte er für den
verbrecherischen Rancher.

		Die Leute blieben auch dann noch stumm, als von den Schritten
Marbolts nichts mehr zu hören war.

		»Raw«, sagte Tresler, »wollen Sie die Benachrichtigung des
Doktors übernehmen?«

		»Morgen, sagte doch der Rancher?«

		»Stimmt. Wenn Sie mir aber einen großen Gefallen tun wollen,
dann reiten Sie jetzt gleich. Später kommen Sie zur Witwe Dangley,
wo Sie uns alle im Versteck finden werden.«

		Sofort drängten die Männer neugierig herzu.

		»Was soll das heißen?« fragte Jacob aufgeregt.

		»Machen Sie bloß keine schlechten Witze.« Raw wollte sogar
ärgerlich werden.

		»Nichts liegt mir ferner«, gab Tresler sehr ernst zur Antwort.
»Hört mal alle zu. Ich möchte, daß ihr hier einer nach dem anderen
ganz unauffällig verschwindet. Bis zum Dangley-Haus sind's rund
acht englische Meilen. Sorgt dafür, daß ihr um halb zwei Uhr
morgens dort seid … und daß mir keiner seine Revolver vergißt.
Dicht beim Haus beginnt ein größeres Waldstück … Ich werde
selbst zur Stelle sein. Desgleichen die Gendarmerie … [bookmark: page192] Marbolts
Erlaubnis wird nicht erst eingeholt, denn ich will keinen Mißerfolg
wagen.«

		»Ich bin dabei«, erklärte Raw mit Nachdruck, und begeistert
stimmten die anderen zu. Dann entfernten sich die Männer, und
nachdem Tresler die Lampe ausgelöscht hatte, schloß er die Tür von
außen zu. Er schlich zur Herrschaftsküche. Diana und Joe waren
dort. An Joes Gürtel baumelten zwei Schußwaffen. »Bleib heute nacht
auf, Danny, aber laß deinen Vater nichts davon wissen. Und du, Joe,
du wirst ungespitzt in den Boden geschlagen, wenn du
einschläfst!«

		Tresler eilte davon und sattelte schleunigst die hochbeinige
Stute, wobei er ganz leise zu Werke ging, damit der Rancher nichts
hören konnte. Erst als im Herrenhaus das letzte Licht erloschen
war, saß er auf und ritt in die Nacht davon.

		 

		Die Ranch der Witwe Dangley lag in einem ziemlich engen, von
einem Zufluß des Mosquito River durchzogenen Tal. Der scharfen und
steilen Ränder wegen hätte man auch von einer Schlucht sprechen
können. Dichtes Unterholz wechselte mit größeren Waldstücken ab.
Vom eigentlichen Wohnhaus aus waren die Korrals nicht zu sehen.

		Tresler besah sich das vom Mondlicht übergossene Gelände.
Sergeant Fyles, mit dem er noch etliche Einzelheiten des
Feldzugsplanes zu besprechen hatte, befand sich bei ihm.

		»Wie steht es eigentlich mit der Zeit?« fragte der Beamte,
nachdem eine kleine Gesprächspause eingetreten war.

		»Eine halbe Stunde dürfte uns noch zur Verfügung stehen.«
Tresler deutete zum jenseitigen Talrand hinüber. »Da drüben kommt
einer Ihrer Leute den Hang herab.«

		»Richtig. Weiter unterhalb ist noch einer. Und wo sind Ihre
Männer?«

		[bookmark: page193] »In
dem Waldstück, das sich unmittelbar an die Rückseite der Korrals
anschließt.«

		»Wie viele?«

		»Vier, einschließlich des Kochs.«

		»Also zusammen mit den meinigen verfügen wir dann über
zwanzig.«

		Fyles ritt mit seinem Begleiter zusammen zum Wald, wo sich die
Cowboys der Ranch vollzählig befanden. Dann ging es weiter ins Tal
hinein. Eine Wolke zog über den Mond. Fyles warf einen prüfenden
Blick zum Himmel. Es wehte aus Südwesten und sah nach
Niederschlägen aus.

		»Zum mindesten werden wir nicht zuviel Licht bei der Sache
haben«, meinte der Sergeant. »Ist auch besser so, denn im Grunde
hängt der Erfolg davon ab, daß wir die Kerle überraschen.«

		Drunten in der Schlucht bargen sich die Gendarmen im reichlichen
Gestrüpp. Fyles teilte seine Streitmacht nunmehr in zwei
Abteilungen. Die eine wurde Tresler anvertraut und hatte in
auseinandergezogener Ordnung östlich der Ranch gedeckte Aufstellung
zu nehmen. Die andere, die er selbst übernahm, rückte nach Westen,
nachdem zuvor zwischen den beiden Führern ein Signaldienst
verabredet worden war. Der Schrei der Ohreule sollte das
entscheidende Zeichen sein.

		Die Zeit verstrich. Wohl stand der Mond noch am Himmel, doch
barg er sich immer häufiger hinter treibendem Gewölk.

		Endlich schrie eine Eule droben im Tal, und fast gleichzeitig
wurde das gedämpfte Klappern von Hufen hörbar. Abermals ertönte der
Eulenschrei, diesmal näher. Dann kamen etwa achtzehn Reiter in
vollem Galopp hinter einer vorspringenden Waldecke hervor.

		Die Stimme des Sergeanten dröhnte in die Nacht.

		»Halt oder wir schießen!«

		[bookmark: page194] Die
Berittenen parierten ihre Gäule durch. Zweimal blitzte es drüben
auf, und eine der Kugeln pfiff nahe bei Fyles vorüber. Fast im
selben Augenblick jedoch prasselte von zwei Seiten her eine
Karabinersalve in die Reihen der überraschten Banditen.

		Nun kam es zum ernsthaften Gefecht. Die Gendarmen drangen vor,
und von den Korrals ertönte das jauchzende Geschrei der kampflustig
herbeieilenden Cowboys.

		Immerhin zeigten die Räuber, daß sie nicht feige waren, wenn es
aufs Ganze ging. Sie setzten sich mit dem Mut der Verzweiflung zur
Wehr, befanden sich aber in hoffnungsloser Lage wie das Wild im
Kessel. Der mit großem Schneid unternommene Durchbruchsversuch
scheiterte an Treslers Verteidigung und dem Eingreifen der
Cowpuncher. Red Masks Bande war endlich in die Falle gegangen, und
beide Parteien wußten, daß der Kampf bis zum bitteren Ende
durchgeführt werden würde. Mehrere reiterlose Pferde preschten
davon; auch eins der Gendarmerie befand sich darunter.

		Tresler und Fyles hatten es besonders auf den Führer abgesehen,
den man nach Möglichkeit lebendig fangen wollte. Die zunehmende
Dunkelheit schloß jedoch jede Sicht aus. Mitunter war es schon
schwierig genug, Freund und Feind zu unterscheiden.

		Natürlich mußte bei dieser Gelegenheit die »Verbrecherin« die
Berechtigung ihres Namens erneut unter Beweis stellen. Sie warf
sich blindlings ins Getümmel und keilte nach allen Seiten aus.
Schließlich geriet sie so auf die Rückseite der Kampfhandlung, wo
sie sich anschickte, in die Nacht hinaus durchzugehen, aber Tresler
gelang es gerade noch, sie herumzureißen. Wiederum stürmte sie
vorwärts. Ein heftiger Zusammenstoß mit dem Pferde des Sergeanten
erfolgte gerade, als dieser auf einen rot maskierten Kerl anschlug.
Fyles fluchte fürchterlich, doch bevor beide Männer wieder fest im
Sattel saßen, jagte der [bookmark: page195] Rote bereits davon, dem Rande des Tales zu.
Gleichzeitig aber warf sich die »Verbrecherin« auf der Hinterhand
herum und raste das Tal hinunter. Im Durchgehen sah Tresler noch,
daß sich Sergeant Fyles von den übrigen absonderte und die
Verfolgung von Red Mask aufnahm. Tresler war wütend. Obwohl sich
die Stute bereits wieder auf die Kandare festgebissen hatte, gab er
so leicht nicht nach. Diesmal sollte sie eher sterben als ihren
Willen durchsetzen. Als gar nichts anderes half, griff er zum
Revolver und schlug ihr dessen Griff mehrfach auf den Schädel.
Anfangs schien ihr das gleichgültig zu sein, dann aber bog sie den
Kopf etwas zur Seite, und an dieser Bewegung nahm der Körper
unwillkürlich teil. Es genügte. Im Handumdrehen riß der Reiter sie
vollends herum und jagte nun ebenfalls dem fliehenden Oberbanditen
nach. Der Gaul bekam die Sporen zu fühlen. Was kümmerte es Tresler,
daß er sich mit Windeseile dem steilen Hang des Talrandes näherte!
Ihm war es einzig und allein um die Verfolgung des vermummten
Räubers zu tun. Vorwärts ging die wilde Jagd … immer vorwärts.
Bergauf jetzt! Kies und Steine wirbelten unter den Hufen empor,
Büsche und Zweige wurden zertreten oder beiseitegedrückt. Weit vor
beugte sich der Reiter, um nicht rückwärts aus dem Sattel und über
die Kruppe zu gleiten … Sie donnerten an Fyles vorbei, der
alle Mühe hatte, vorwärtszukommen. Und im Vorübersausen schrie ihm
Tresler eine kurze Frage zu:

		»Wieviel Vorsprung hat er?«

		»Muß gleich oben sein!«

		Die Antwort veranlaßte Tresler dazu, seinen Gaul noch derber
vorwärtszutreiben. Schon erkannte er vor sich die Höhe. Dichtes
Gestrüpp säumte den Rand, aber Hals über Kopf stürzte sich die
irrsinnige Stute hinein … Gleich darauf befanden sich Roß und
Reiter auf offener Prärie.

		[bookmark: page196] Wie
aus der Pistole geschossen fegte die »Verbrecherin« dahin. Für sie
schien der Spaß überhaupt erst richtig anzufangen. Noch immer hielt
sie die Gebißstange fest zwischen den starken Zähnen. Jetzt
allerdings hätte Tresler etwas darum gegeben, wenn die Sicht ein
wenig besser gewesen wäre, denn von dem Flüchtling vermochte er
nichts zu entdecken.

		Schon begann er, ernstlich den Abbruch der Jagd in Erwägung zu
ziehen, als der Mond zeitweilig aus den Wolken hervortrat und wie
durch Zauberei die Einzelheiten der Landschaft in sein bläuliches
Licht tauchte. Das dauerte kaum eine halbe Minute, doch genügte die
Frist, um einen Reiter zu erkennen, der dem Mosquito River
zustrebte. Er hielt sich mehr rechts und mochte fast zweitausend
Meter Vorsprung besitzen. Als begriffe sie, worauf es ankomme, so
änderte die Stute von selbst die Richtung und streckte von neuem
den Hals.

		Tresler aber beugte sich weit vor und klopfte ihr fast zärtlich
auf die Schulter.

		»So, du Teufelin, die du bist«, murmelte er, »nun zeige, was in
dir steckt!«
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		Einen Doppelkilometer Vorsprung also! Es schien ein Ding der
Unmöglichkeit zu sein, Red Mask einzuholen. Wieviel Zeit mußte man
selbst auf dem Rücken eines solchen ausdauernden Pferdes haben, um
die Entfernung zu überwinden? Tresler dachte nicht viel darüber
nach. Vielleicht staunte er, denn tatsächlich kam er dem Flüchtling
binnen kurzer Frist so nahe, daß ihm der endgültige Erfolg
winkte.

		Beide Pferde stoben jetzt den bekannten Pfad entlang, der zur
Mosquito Ranch führte.

		[bookmark: page197]
Langsam verringerte sich der Abstand, Meter um Meter. Zuweilen sah
Tresler den Verfolgten, zeitweilig aber mußte er sich ganz auf den
Instinkt seines Teufelsgaules verlassen. Nun sie von ihrem Reiter
getrieben wurde, hatte die »Verbrecherin« endlich die Kandare
losgelassen und gab sich sichtlich Mühe, ihr Äußerstes zu tun. Und
Tresler sprach ihr zu, sagte allerlei, was außer einem Reiter jedem
anderen Menschen lächerlich vorgekommen wäre.

		Bei der Furt war er dem Gejagten bis auf hundert Meter an die
Gurte gekommen. Von hier aus bog der Weg endgültig zur Ranch ab.
Die Baumkronen schlossen das Mondlicht aus und es wurde
stockdunkel. Dafür aber konnte Tresler nunmehr den vor ihm
Dahingaloppierenden hören. Plötzlich vernahm er nichts mehr. Sofort
parierte er lauschend durch. Er fühlte die fliegenden Flanken der
Stute zwischen den Schenkeln. Dann knisterte und knackte Buschwerk
dicht vor ihm.

		Im Augenblick kam die Erinnerung. Laut lachte er auf, als er,
vom Pfade abbiegend, seinerseits ins Gestrüpp lenkte. Er kannte die
Stelle, an der er schon einmal unfreiwillig eine Entdeckung gemacht
hatte. Die wilde Jagd näherte sich dem ins Gebirge führenden
Weg.

		Allerdings war es dem Flüchtling zunächst gelungen, größeren
Vorsprung zu gewinnen, aber das Donnern der Hufe des eigenen
Pferdes verlieh Tresler neue Hoffnung. Es begann zu dämmern. Als er
den jenseitigen Waldrand erreichte, sah er im grauen Tageslicht Red
Mask kaum dreißig Meter vor sich.

		Plötzlich fiel ihm die Brücke ein. Natürlich würde der Verfolgte
sie benutzen wollen, aber wenn er selbst so wie damals geradeaus
blieb, dann mußte er das Rennen gewinnen, vorausgesetzt, daß er
seinem Pferd nochmals den tollkühnen Sprung zumuten durfte.
Dennoch, es mußte gewagt werden. Schon bog der Gehetzte zur Brücke
ab. [bookmark: page198]
Tresler nahm seinen ganzen Mut zusammen und behielt die bisherige
Richtung bei. Wenn es nur schon etwas heller gewesen wäre! Ein
kurzer Blick nach oben zeigte ihm, daß der Himmel noch immer
bezogen war, wenn es auch den Anschein erweckte, als wollte die
Wolkendecke zerreißen. Es blieb sich übrigens gleich: hell oder
dunkel, er mußte springen …

		Vorübergehend vergaß er den fliehenden Räuber, denn sein ganzes
Denken galt dem, was ihm unmittelbar bevorstand. Eine ganz
merkwürdige Ruhe überkam ihn.

		Nun war es so weit. Ein letzter aufmunternder Zuruf, ein fester
Schenkeldruck – und nun schoß die Stute über den klaffenden Spalt
hinweg, um gleich darauf zu landen. Dabei mußte sie sich aber wohl
der schlechten Sicht wegen verschätzt haben, denn sie sprang zu
weit, prallte mit der Brust gegen einen Felsblock und überschlug
sich, wobei Tresler weit aus dem Sattel geschleudert wurde. Zum
Glück fiel er in weichen Sand.

		Sofort war er wieder auf den Beinen, die Stute jedoch regte sich
nicht. Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Was kümmerte es ihn,
daß der Maskierte auf völlig ausgepumptem Pferd zwanzig Meter von
ihm entfernt dem Engpaß zustrebte?

		Die starren, glasigen Augen der »Verbrecherin« verrieten
zweifelsfrei, daß sie tot war. Sie hatte nicht nur das Genick,
sondern auch beide Vorderbeine gebrochen.

		Gewaltsam riß Tresler seine Gedanken in die Gegenwart zurück.
Red Mask war verschwunden, aber sein Pferd stand noch diesseits der
Enge.

		Vorwärts! Dem erschöpften Verfolger fiel es nicht leicht, die
Höhe zu gewinnen, doch brachte er es mit Aufbietung seiner ganzen
Willenskraft fertig. Nun sah er bereits die Hütte. Nichts. Auch die
in den Fels gehauene Treppe dahinter war leer, aber als Tresler
näher trat, flog die Tür auf und … Julian Marbolt stürzte ins
Freie, den Revolver [bookmark: page199] in der Faust. Und nun geschah etwas
Merkwürdiges. Die Strahlen der aus dem Gewölk hervorbrechenden
Frühsonne trafen voll sein Gesicht. Einen verzweifelten Schrei
ausstoßend, taumelte der Rancher zurück, Tresler begriff …
Julian Marbolt war nur tagesblind!

		Der Mann duckte sich, tastete mit den Händen zur Ecke des
Schuppens, und gleich darauf sah ihn Tresler mit erstaunlicher
Sicherheit die schwindelerregende Treppe ersteigen, die zur Höhe
führte. Er rief ihn an. Umsonst …

		»Noch einen Schritt weiter, Marbolt, und Sie werden
abgeschossen!«

		Der Erfolg der Warnung bestand jedoch nur darin, daß der
Gehetzte seine Anstrengungen verstärkte. Tresler hob die
Waffe …

		Er zielte derart, daß die Kugel den Mann nicht traf, sondern
dicht neben seiner rechten Hand in die Felswand klatschte. Das
Gestein zersplitterte … die Finger des Ranchers tasteten
höher …

		Nochmals brüllte Tresler hinauf.

		»Stehenbleiben!«

		Da geschah etwas Unerwartetes. Der Mann da oben war
ausgerutscht. Der eine Fuß fuhr ins Leere … der dadurch
hervorgerufene Schwung des Körpergewichts riß auch den anderen von
seinem Standpunkt weg. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte
Tresler etwas wie sich festkrallende Finger zu sehen, dann aber
senkte er die Mündung seines Revolvers. Dumpf schlug der Körper
Marbolts auf den Klippenrand auf, prallte ab und verschwand, über
den Vorsprung hinwegrollend, in der Tiefe …

		 

		Sergeant Fyles und Tresler standen unten auf der Talsohle und
blickten schweigend auf den zermalmten Körper des Ranchers nieder.
Fyles hatte das rote Visier vom Gesicht des Toten genommen und
besah es nachdenklich.
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»Von dem Stoff gibt es oben in der Hütte noch mehr«, meinte
Tresler.

		»Nur die Mulatten tragen das«, nickte der andere und steckte das
Stück zusammengefaltet in die Tasche. Gedankenvoll spähte er das
Tal entlang. Weit ins Gebirge hinein zog sich der Einschnitt.
»Haben Sie die Gegend schon früher mal gesehen?«

		»Ja.«

		Tresler erzählte dem Beamten das Erlebnis mit allen
Einzelheiten.

		»Schade, daß Sie's mir nicht gleich meldeten. Übrigens ist die
Hauptsache Ihrer Aufmerksamkeit entgangen. Sehen Sie mal dahin, zu
den vorspringenden Klippen hinüber. Korrals gibt es da, in denen
man bis zu zehntausend Stück Vieh unterbringen könnte. Ein äußerst
geschickt angelegtes Versteck.«

		Wirklich verhielt es sich so, wie Fyles sagte. Tresler aber
deutete zur Höhe empor, zu der die Treppenstufen führten.

		»Was mag wohl auf der anderen Seite sein?«

		»Mulatten.«

		»Eine Siedlung, meinen Sie?«

		»Allerdings. Sie entsinnen sich, daß die Bande unlängst ihre
bisherigen Wohnsitze verließ. Nie konnten wir herausbekommen, wo
sie sich hingewandt hatte. Wenn Leute solcher Art erst einmal im
unwegsamen Gebirge verschwunden sind, dann lohnt es sich mehr, eine
Stecknadel im Heuhaufen zu suchen als sie. Anton wird sich dort
verstecken.«

		»Das bezweifle ich. McCulloch gehörte nicht zu ihnen, denn er
ist von jenseits der Grenze zugewandert. Nein, der macht, daß er
davonkommt, so schnell sein Pferd zu laufen vermag. Und wenn mich
nicht alles täuscht, ist ihm Arizona dicht auf den Fersen.«

		Fyles nickte.

		[bookmark: page201]
»Wir werden ja sehen«, sagte er etwas müde und schritt zu einem
größeren Busch hinüber. »Ich habe den Corporal Money damit
beauftragt, einen Wagen herbeizuschaffen, er wird bald
eintreffen.«

		Die beiden Männer ließen sich zu Boden gleiten und zündeten ihre
Pfeifen an. Fyles brach als erster das Schweigen.

		»Ich bin Ihnen großen Dank schuldig, Tresler.«

		»Mir nicht, mein lieber, wohl aber meinem braven Gaul …
Womöglich wäre Marbolt aber in letzter Minute dennoch entwischt,
denn wenn es drauf ankommt, einen Menschen kaltblütig abzuschießen,
dann versage ich leicht.«

		»O nein, der Kerl war uns gewiß«, lächelte der Sergeant. »Selbst
wenn Sie ihn nicht zur Strecke gebracht hätten. Ich beobachtete
alles und hielt dabei meinen weittragenden Karabiner in
Händen … Sie, so einen Prachtgaul wie den Ihrigen gibt es
überhaupt nicht noch einmal. Ist er erledigt?«

		»Ja …«, klang es gepreßt, und dann nach kurzer Pause:
»Teufel noch mal, konnte die Stute laufen! Sie gab ihr Bestes.«

		»Das war sie Ihnen auch schuldig.«

		»Sie meinen, nach dem, was sie sich während des Gefechtes
leistete?«

		»Gewiß.«

		»Nun, jedenfalls hat sie das zum Schluß wiedergutgemacht. Sie
war das beste Tier weit und breit.«

		»Ihr Eigentum?«

		»Nein, sie gehörte Marbolt.«

		Aber der Beamte schüttelte den Kopf.

		»Auch nicht. Sie war ursprünglich Dienstpferd der Gendarmerie;
ja sie war mir drüben in Calford sogar persönlich zugeteilt worden.
Schon damals galt sie als wahrer Satan. Zusammen mit anderen wurde
sie [bookmark: page202]
nächtlicherweile von der Koppel gestohlen. Der Wächter fand dabei
den Tod. Wir nannten sie ›Beiß zu‹!«

		»›Beiß zu‹? … Welch ein merkwürdiger Name.«

		»Ja, aber ist sie jemals mit erhobenen Vorderhufen und
gefletschtem Gebiß auf Sie eingedrungen?«

		»Und ob! … ›Beiß zu‹ … Feiner Gaul; Halbblut …
Marbolt behauptete aber doch, er hätte den Gaul von zigeunernden
Mischlingen gekauft.«

		»Dürfte wohl auch stimmen.«

		Fyles setzte zum soundsovielten Male die erloschene Pfeife in
Brand, worauf ihm Tresler den eigenen Gummibeutel reichte.

		»Versuchen Sie's mal mit Tabak«, lächelte er boshaft, aber Fyles
ging nicht weiter darauf ein, sondern nahm ohne weiteres das
Angebot an. Dann fuhr er mit seinen Erläuterungen fort, als habe es
überhaupt keine Unterbrechung gegeben.

		»Als ich Sie auf dem Rücken dieser Stute gesehen hatte, fing die
Ranch an, mich zu interessieren. Die Blindheit des Ranchers war es
aber, was mich zunächst von der richtigen Fährte fernhielt. Daß
Jake nichts mit den Vorgängen zu tun hatte, bekam ich sehr bald
heraus. Das gleiche galt von den in Mosquito Bend beschäftigten
Cowboys. Meine Aufmerksamkeit galt in erster Linie Anton, doch
erwies es sich, daß er zum mindesten nicht der Anführer der
gesuchten Bande war. So weit war ich gekommen, als sich mein
Verdacht auf Marbolt selbst richtete. Der Mann aber war blind.
Eigentlich hätte mir ja Ihre Darstellung von den Ereignissen des
gestrigen Abends die Augen öffnen sollen. In Wirklichkeit war
Julian Marbolt nur bei Tage blind. Bei Dunkelheit und im Zwielicht
vermochte er zu sehen. Nun frage ich Sie: was für eine verdammte
Art von Leiden ist das? … Bis zum gewissen Grade
bewundernswert bleibt jedenfalls die [bookmark: page203] Geschicklichkeit, mit der der Rancher
bis zuletzt sein Geheimnis wahrte.«

		Tresler nickte. »Ja, er hat uns alle zum Narren gehabt. Sogar
seine Tochter.«

		Der andere warf ihm einen schnellen Seitenblick zu und wartete
dann. »Scheint so«, sagte er nur.

		Schweigend rauchten die Männer.

		»Was haben Sie jetzt als nächstes vor?« fragte Tresler
schließlich.

		Fyles zuckte die Achseln. »Erst mal will ich auf der Ranch nach
dem Rechten sehen, damit der Betrieb aufrechterhalten bleibt. Die
junge Dame täte wohl am besten daran, sich nach Forks zu begeben,
falls sie dort Bekannte hat. Dafür könnten eigentlich Sie sorgen.
Ich hörte, daß Sie … na ja, was man so zu Ohren bekommt,
wissen Sie.«

		»Gut.«

		»Es wird allerlei amtliche Verhandlungen und derlei geben. Über
die Besitzverhältnisse entscheiden natürlich die
Gerichtsbehörden.«

		Die letztere Bemerkung gab Tresler zu denken. Plötzlich wandte
er sich an den neben ihm Sitzenden. »Sergeant«, sagte er ernst,
»ich hoffe, daß Sie Miss Marbolt nach Möglichkeit schonen werden.
Sie hatte unsäglich viel auszustehen, und eins kann ich Ihnen mit
aller Bestimmtheit versichern: von der Seltsamkeit seiner Blindheit
wußte sie nichts. Darauf möchte ich jeden Eid leisten.«

		»Daran zweifle ich keinen Augenblick, denn wir kennen Sie als
einen Ehrenmann. Und ich verspreche Ihnen auch, die Dame nur so
weit in die Angelegenheit zu ziehen, als es unerläßlich ist. Von
der Art seiner Blindheit muß sie aber doch wohl einige Kenntnisse
besessen haben, sonst wäre sie ihm nicht mit der Lampe
entgegengetreten, Sie wissen … Dazu muß sie sich natürlich
äußern.«

		»Begreiflich. Die Erklärung wird befriedigend ausfallen.«
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»Gewiß … Doch da höre ich ja schon die Räder unseres Wagens,
wie mir scheint.«

		Fyles hatte den Kopf gewandt, nahm aber gleich wieder die
bisherige Haltung ein.

		»Wissen Sie«, sagte er, »dieser Jake war doch ein ganz
gerissener Bursche. Kann mir nicht denken, daß ihm der Rancher
etwas von der besonderen Art seiner Blindheit erzählte. Er muß von
sich aus dahintergekommen sein. Der Kerl spielte ein ganz großes
Spiel, dessen Einsatz eine Frau war. Hm …«

		»Er sah wohl ein, daß es sich lohnte.«

		Der Sergeant schmunzelte.

		»Gewiß, gewiß … Immerhin, er war nicht mehr jung. Er betrog
Sie, als er Ihren Verdacht gegen Anton unterstützte, denn er
erkannte, daß Sie sich auf falscher Fährte befanden, und wollte es
dabei belassen. Auch weswegen man Sie nach Willow Bluff schickte,
leuchtet mir ein. Sie wußten zu viel und waren zu neugierig. Es
schien also wünschenswert, Sie beiseitezuschaffen, wie das früher
bereits mit anderen geschehen war … Nur eins begreife ich
nicht: weshalb ließ sich Julian Marbolt als Besitzer einer so
reichen Ranch auf derlei verbrecherische Überfälle und Räubereien
ein? Besonders geschickt war es, daß er sich sozusagen auch 'mal
selbst beraubte.«

		»Vielleicht steckte ihm die Raublust im Blut. Ich hege die
begründete Vermutung, daß er in früheren Zeiten Sklavenhändler
gewesen ist. Höchstwahrscheinlich trieb er durch Raub die ersten
Bestände für seine Ranch zusammen, wobei es sich vorwiegend um
indianisches Vieh gehandelt haben dürfte.«

		»Davon müssen Sie mir später noch erzählen … Ah, da ist ja
der Wagen.«

		Fyles erhob sich langsam, als der Korporal Money mit dem Gespann
erschien.

		»Wir haben die ganze Bande erwischt, Sergeant!« rief [bookmark: page205] er
strahlend. »Auf unserer Seite gab es mehrere Verwundete, aber die
werden wohl alle durchkommen.«

		»Großartig! Na, dann wollen wir den hier aufladen und zu den
anderen bringen.«

		Binnen weniger Minuten befanden sich die Männer auf dem Wege zur
Ranch.
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		Sergeant Fyles übernahm sofort die Leitung der Ranch, sowie er
auf dem Hof von Mosquito Bend eingeritten war. Dabei erwies er sich
als ausgezeichneter Verwalter. Tresler vermochte sich nicht der
Überzeugung zu entziehen, daß er eigentlich besser zu einer solchen
Tätigkeit als zu einem militärischen Kommando taugte. Leider
dauerte das Zwischenspiel nur acht Tage, denn dann erschien ein
Beauftragter der Behörden, und Fyles wurde abgelöst, um die
Untersuchungen der gefangenen Banditen zu leiten. Auch galt es noch
verschiedenes aufzuklären, was sich auf den Tod des Ranchers und
seines Vormannes bezog.

		Auf Treslers Rat hin hatte sich Diana nach Forks begeben, wo sie
im Hause des Dr. Osler gastlich aufgenommen wurde. Die behäbige,
ein wenig geschwätzige Frau des Tierarztes nahm sich in geradezu
rührender Weise ihrer an. Wenn Diana natürlich der gewaltsame Tod
des Mannes, den sie für ihren Vater gehalten hatte und der, wie
sich nun herausstellte, ein ganz gemeingefährlicher Verbrecher war,
innerlich erschütterte, so vermochte sie ihn andrerseits doch nicht
als einen Verwandten zu betrauern. Vor allem atmete sie auf, weil
sie das Haus hatte verlassen dürfen, das ihr niemals ein Heim
gewesen war.

		Zusammen mit dem Sergeanten Fyles war Tresler nach Calford
geritten. Die dortigen Verhandlungen zogen sich derartig in die
Länge, daß fast ein Monat verging, ehe [bookmark: page206] er wieder in Forks
erscheinen konnte. In der Zwischenzeit grübelte Diana viel, und
eine tiefe Niedergeschlagenheit bemächtigte sich ihrer. Immerhin
war Marbolt vor der Welt ihr Vater gewesen. Der Fluch seines
Verbrechens mußte sich auch auf sie selbst übertragen. Sie durfte
demnach nicht heiraten, denn allein schon ihr Name kam ihr entehrt
vor.

		Dann erschien Tresler.

		Ehe er sich jedoch zum Hause des Dr. Osler begab, ritt er zu dem
Ausschank Carneys hinüber. Diesmal brauchte er allerdings weder Rat
noch Hilfe. Er warf einfach die Zügel seines Pferdes über einen
Pfosten und trat ein. Als erster begrüßte ihn sein alter Freund
Slum Ranks, dessen verwegenes Aussehen sich nicht im geringsten
geändert hatte, ebensowenig wie alle anderen Dinge und
Menschen.

		Slums Begrüßung schuf gleich die nötige Stimmung. »Na, den
blinden Satan von Skitter Bend hat's also endlich erwischt,
wie? … Habe mir gleich gedacht, daß Sie dabei gut wegkommen
und von der Polizei anständig behandelt werden würden.«

		Shaky, der Zimmermann, der an einem wackeligen Seitentisch saß,
blickte von den schmutzigen Karten auf, mit denen er für sich
spielte. Einige neue Gesichter wandten sich dem Eintretenden
neugierig zu, als dieser von Slum bewillkommnet wurde. Carney
selbst hörte mit dem ihm zur zweiten Natur gewordenen Auswischen
der Gläser auf, die doch niemals richtig sauber wurden.

		Tresler sah ein, daß er den Männern etwas schuldig war, die so
regen Anteil an seiner Rückkehr nahmen. Er trat also an die Theke
und bestellte eine Runde für alle. Dann wandte er sich an Slum.

		»Also für eine Woche oder vierzehn Tage gedenke ich mich hier
einzuquartieren.«

		»Freut mich riesig«, gab Ranks vergnügt zur Antwort. [bookmark: page207] Er entsann
sich, daß ihm dieser Mann schon einmal ziemlich viel Geld
eingebracht hatte. »Meiner Frau wird's auch sehr recht sein«,
setzte er hinzu. »Am besten, ich gehe gleich 'rüber und sage ihr
Bescheid.«

		Tresler aber hielt ihn zurück.

		»Nur keine Umstände, mein Lieber. Ich denke, daß Carney mich
diesmal bei sich unterbringen wird, ja, Carney?«

		»Aber selbstredend«, stimmte der Wirt zu und warf dabei dem
unterlegenen Nebenbuhler einen triumphierenden Blick zu.

		»Na, da schlägt's dreizehn«, wunderte sich der Kleine sichtlich
beleidigt. »Wie kann man nur von so einem guten alten Freund
abschwenken?«

		»Wird wohl seine Gründe haben«, gab der Zimmermann seiner
Meinung Ausdruck und mischte von neuem die Karten.

		Slum überhörte die Bemerkung. Er richtete sein Wort an Carney,
dem er eine Zehndollarnote zuschob. »Du, dafür kannst du mir Chips
geben, ja? Möchte nachher ein Spielchen machen. Rück' auch ein
neues Spiel Karten heraus; aus denen, die Shaky da hat, kann man
Schweinefutter machen.«

		Darauf entfernte sich der kleine Mann. In seinem zerknitterten,
mahagonybraunen Gesicht geisterte ein nachdenkliches Lächeln.

		Tresler sah zu, wie sich diese Menschen zum Spiel anschickten.
Und was für ein Spiel das war! Obwohl sie unwissend und geradezu
erschreckend kulturlos waren, mußte man doch jeden einzelnen als
erstklassigen Meister des Pokerns bezeichnen, als Künstler in
seinem Fach. Das Spiel entsprach so ganz ihrer Gemütsart. Einer
suchte den anderen auf jede erdenkliche Weise hereinzulegen. Jeder
wußte das von seinen Mitspielern und nahm es als ganz naturgemäß
hin. Wehe nur, wenn jemand bei unlauteren [bookmark: page208] Machenschaften ertappt
wurde; dann war der Teufel los.

		Bald aber entfernte sich Tresler vom Tisch, denn Fyles, den er
erwartet hatte, betrat die Gaststube. Nur wunderte es ihn, daß er
allein kam, Er stellte eine entsprechende Frage.

		»Nelson ist draußen«, schmunzelte der untersetzte Mann. »Er
wollte nicht mit hereinkommen. Wollen wir zu ihm gehen?«

		Tresler stimmte sofort zu. Joe saß noch auf dem Rücken seines
ziemlich kleinen Pferdes und schaute sehnsüchtig zu der Kneipe
hinüber.

		»Warum sitzt du denn nicht ab?« entfuhr es Tresler, doch bereute
er sofort, die Frage gestellt zu haben.

		»Das solltest du doch allmählich wissen«, klang es etwas
ärgerlich. »Übrigens will ich noch den Dr. Osler besuchen.«

		»Tut mir leid, daß ich etwas taktlos war, Joe«, erwiderte der
Jüngere schnell. »Wie du richtig sagst, ich hätte es wissen sollen.
Also Schwamm drüber. Ich möchte dich um eine Gefälligkeit
bitten.«

		»Nur heraus mit der Sprache.«

		Der kleine Kerl strahlte geradezu bei der Aussicht, etwas für
seinen jugendlichen Freund tun zu können. »Ja, weißt du, ich
brauche jemanden, der mir mit seiner Erfahrung zu Hilfe kommt. Ich
habe da nämlich einen hübschen Besitz gekauft, weil ich nun selbst
auf eigene Faust das Geschäft eines Ranchers betreiben will, und da
sollst du mir zur Seite stehen; weiter nichts.«

		Joe blickte schweigend über den Marktplatz hinweg zu den fernen
Bergen. Von dort aus wandte er die Augen dem Hause des Dr. Osler
zu. Dann räusperte er sich geräuschvoll, schluckte ein paarmal und
streckte Tresler in plötzlicher Aufwallung die Rechte hin, in die
jener kräftig einschlug.
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»Und nun, Fyles«, richtete der angehende Rancher das Wort an den
Sergeanten, der die Szene mit heimlicher Genugtuung beobachtet
hatte, »haben Sie Neuigkeiten für Miss Marbolt?«

		»Ja; die Sache ist erledigt. Die Urkunde trage ich bei mir in
der Tasche.«

		»Schön; aber erzählen Sie mir jetzt keine Einzelheiten. Geben
Sie mir eine Stunde Vorsprung. Ich werde selbst die Dame aufsuchen.
Und Joe … willst du dich bitte dem Sergeanten anschließen,
wenn er zu Miss Marbolt geht?«

		»All right, Tresler«, nickte der Alte, und seine Stimme klang
seltsam belegt.

		Diana sah der ihrer Meinung nach letzten Besprechung mit dem
Mann entgegen, dem ihre ganze Liebe gehörte. Frau Osler hatte sich
verständnisvoll zurückgezogen. Die beiden jungen Menschen saßen in
dem winzigen Besuchszimmer des Hauses, und Tresler machte ein
verschlossenes Gesicht. Es fiel ihm gleich auf, daß Diana sehr
angegriffen aussah. Unter ihren an sich schon etwas schwermütig
dreinblickenden Augen befanden sich bläuliche Schatten, die in
starkem Gegensatz zu den fieberisch glänzenden Augen standen.

		»Du hast dich schon früher einmal über meinen Entschluß
hinweggesetzt«, sagte sie; »diesmal aber darf es nicht sein.«

		»Paß mal auf, Danny, ich stelle dir eine Stunde zur Verfügung,
damit du mir dein Herz ausschütten kannst. Ich erkläre dir aber von
vornherein, daß du zum Schluß ungeachtet aller deiner Einwendungen
ja sagen wirst. Also nun los! Hier liegt die Uhr. Ich werde darauf
achten, daß du die Frist nicht überschreitest.«

		Tresler sprach mit heiterem Tonfall und schloß sogar lachend.
Dabei war es ihm jedoch alles andere als lächerlich [bookmark: page210] zumute. Dianas Haltung
beunruhigte ihn aufs tiefste, denn er hatte einen ganz anderen
Empfang erwartet.

		Sie schüttelte den Kopf. »Das, was ich dir zu sagen habe, bedarf
keiner so langen Zeit. Wie ich für dich empfinde, das weißt
du … aber … ich habe beim Verhör nicht alles
gesagt …«

		Sie schwieg, aber da Tresler ihr nicht zu Hilfe kam, fuhr sie
gleich darauf fort:

		»Ich wußte, daß Vater bei Nacht zu sehen vermochte. Er war das,
was Dr. Osler einen Nyctalops nannte. Es handelt sich um eine
merkwürdige Krankheit, die man nicht als völlige Blindheit
bezeichnen kann. Offenbar lassen die Pupillen eines solchen
Menschen zu viel Licht eindringen, was dann zu unerträglichen
Schmerzen und Entzündungserscheinungen führt. Hingegen sah er bei
Dämmerlicht oder im Mondschein sogar besonders gut. Wieso es ihm
gelang, sein Geheimnis so viele Jahre für sich zu behalten, bleibt
mir unverständlich. Noch viel unbegreiflicher aber sind mir die
furchtbaren Verbrechen, die er als reicher Mann beging.

		Daß er bei Nacht zu sehen vermochte, das erkannte ich erst
damals, als du krank warst; und zwar kurz vor deinem Erwachen aus
tiefster Bewußtlosigkeit.

		Nur mit genauer Not entgingst du dem Schicksal, ermordet zu
werden …«

		Der Bericht fiel dem Mädchen sichtlich schwer.

		»Ich … ich empfand schon von Anfang an eine unbestimmte
Furcht. Sein Verhalten dir gegenüber, als man dich ins Haus trug,
machte mich stutzig. Ich fühlte, daß ihm deine Anwesenheit zuwider
war; ganz abgesehen von meiner eigenen Einstellung zu dir. Darum
paßte ich scharf auf, und eines Nachts, als ich mich kaum noch wach
zu halten vermochte, da baute ich am oberen Ende der Treppe so
etwas wie eine Barrikade auf. Törichterweise begab ich mich dann
vorübergehend in mein Zimmer, [bookmark: page211] wo ich mich für einen Augenblick auf mein
Bett niederließ und sofort einschlief. Ich erwachte jählings. Noch
heute weiß ich nicht, was mein Erwachen veranlaßte. Jedenfalls
erfüllte mich das Bewußtsein, geschlafen zu haben, mit großem
Schrecken. Ich ergriff die Lampe, die ich mitgenommen hatte, und
trat auf den Flur hinaus, wo ich zu meinem Befremden feststellen
mußte, daß die Barrikade auseinander geschoben worden
war …«

		»Ja, und daß dein Vater neben meinem Bett stand und mich am
Halse zu packen suchte.«

		»Er lockerte bereits den Verband.«

		»Wozu?«

		»Um die Wunde zu öffnen und dich zu Tode bluten zu lassen.«

		»Ach so … ich verstehe. Entsinne mich nun auch, denn ich
träumte den ganzen Auftritt mit Ausnahme des Zerrens am Verband. Du
aber …«

		»Ich trug die Lampe in der Hand, und im Augenblick, da ihn der
Lichtschein traf, war er geblendet wie eine Fledermaus. Seine Hand
tastete unsicher umher. Vermutlich würde er sich auf mich gestürzt
haben, wenn er es vermocht hätte. Ich drohte ihm aber zudem, um
Hilfe zu rufen.«

		»Tapferes, kleines Mädel … richtig, auch an deine Worte
erinnere ich mich. Daher also wußtest du, was du zu tun hattest,
als er später mit Jake …«

		Sie nickte.

		»Also hat Fyles doch recht. Du wußtest um den Zustand Julian
Marbolts.«

		»Handelte ich falsch, als ich es bei der Vernehmung verschwieg.
Er ist tot, und …«

		»Im Gegenteil, du handeltest durchaus richtig. Es hätte gar
keinen Zweck gehabt, anders zu sprechen. Mir allerdings hättest du
eigentlich die volle Wahrheit sagen können.«

		[bookmark: page212]
»Vergiß nicht, daß mich das alles sehr verwirrte, John«, stotterte
Diana etwas verlegen. »Niemals wäre es mir in den Sinn gekommen,
daß er sich mit Viehräubereien befaßte und in Wirklichkeit der
gesuchte Red Mask war. Ich betrachtete das Ganze nur als einen
verbrecherischen Angriff auf dein Leben, der nicht so leicht eine
Wiederholung finden würde und den dir zu erzählen …«

		»Schon gut. Vielleicht hast du auch darin recht, obwohl wir
andernfalls schneller auf die richtige Spur geraten wären. Aber das
ist ja nun alles vorbei, ob so oder so. Julian Marbolt war ein
durch und durch verbrecherischer Mensch. Weder seine Blindheit noch
die Verfehlung deiner Mutter hat ihn ausschlaggebend
beeinflußt … Nun aber etwas anderes. Ich habe eine nicht sehr
weit von Mosquito Bend gelegenen Ranch gekauft und mich der
beratenden Hilfe Joes versichert. Möbel und andere
Einrichtungsgegenstände lasse ich mir kommen. Nun muß ich nur noch
wissen, wann unsere Trauung stattfinden soll, Liebling.«

		»Aber John, du scheinst mich noch immer nicht zu verstehen. Ich
kann dich überhaupt nicht heiraten, denn mein Vater war ein
Mörder.«

		»Das ist mir doch ganz gleichgültig, was der Mann war, der mit
dir dem Blute nach so wenig verwandt war wie der erste beste
Hottentotte. Ihn will ich doch nicht heiraten!«

		Diana wußte nicht, was sie sagen sollte. Seine heitere und
unbefangene Art machte sie unsicher.

		»Aber vor der Welt gilt er doch als mein Vater. Was würden denn
deine Eltern, was würden die andern alle dazu sagen?«

		»Nun wollen wir doch wirklich nicht solchen Unsinn reden,
Danny.« Tresler hatte sich kurzerhand neben sie gesetzt und sie
trotz ihres Widerstrebens an sich gezogen. »Meine Leute heiraten
dich nicht. Die lieben Mitmenschen [bookmark: page213] ebensowenig. Andrerseits hast du mir
zweimal das Leben gerettet. Niemand aber besitzt das Recht, das
Dasein eines andern zu retten und dann alles dazu zu tun, dieses
Dasein unglücklich zu gestalten. Also, Danny, es bleibt dir einfach
nichts übrig, als dein gutes Werk zu vollenden.«

		»Schweig doch … schweige … sonst …«

		»Wirst du mich heiraten, nicht wahr? Und das ist es ja gerade,
was ich will. Nun aber im Ernst, Mädel, laß uns die Vergangenheit
vergessen: Jake, deinen Vater, Black Anton … alle, mit
Ausnahme von Arizona.«

		Da schmiegte sich Diana wider Willen an ihn. Seine männliche,
ehrliche Art brach den letzten Widerstand. Tresler wußte, daß er
gesiegt hatte, und das Herz ging ihm auf.

		»Die Frist ist bald um, Liebste. Schau mal zum Fenster hinaus.
Fyles und Joe kommen dich besuchen. Entweder du willigst jetzt auf
der Stelle ein, meine Frau zu werden, oder es bleibt mir nichts
übrig, als im Sommeranzug zum Nordpol zu fahren und Eisbären zu
angeln. Also schnell; ich höre die beiden schon auf der
Veranda.«

		Diana nickte.

		»Ja …« Und dann folgte ein Kuß, der erst beendet wurde, als
der Sergeant an die Tür pochte.

		Gefolgt von Joe trat Fyles ein. Tresler und Diana standen Seite
an Seite.

		»Fyles, Sie gestatten, daß ich Ihnen die zukünftige Frau Tresler
vorstelle.« Dann wandte er sich an Joe, der eine fürchterliche,
grinsende Grimasse schnitt. »Bist du nun endlich zufrieden?«

		Noch breiter verzog sich der Mund des Kleinen, als er eifrig
bejahte. Indessen brachte der Sergeant ein dienstlich aussehendes
Schreiben zum Vorschein.

		»Ich habe hier die Urkunde, die Sie zur rechtmäßigen
Eigentümerin der Mosquito Bend Ranch erklärt, Miss [bookmark: page214] Marbolt. Soll ich sie
Ihnen vorlesen, oder ist es Ihnen lieber, wenn …«

		»Nur nicht vorlesen«, fiel ihm Diana ins Wort. »Erzählen Sie mir
das Nötige des Inhalts.«

		»Schön. Es ist eigentlich nur eine einzige Bedingung dabei.
Binnen fünf Jahren können von den geschädigten Siedlern begründete
Schadenersatzansprüche geltend gemacht werden. Danach gilt die
ganze Sache als abgeschlossen.«

		Da ergriff Diana in jäher Aufwallung die Hand ihres
Verlobten.

		»Und wenn es so weit ist, John, dann verkaufen wir alles und
stiften den Erlös zu wohltätigen Zwecken. Uns selbst genügt unser
kleines Heim, nicht wahr?«

		»Abgemacht!« rief Tresler. Joe aber schleuderte in höchster
Begeisterung seinen Filzhut zu Boden.

		»Das nenne ich ein Wort!« schrie er.

		 

	